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Zum Buch:

	 

	Das Leben der Geschwister Benny (8) und Tammy (11) ist ein Albtraum aus Gewalt und Erniedrigung. Sie werden von ihren Eltern geschlagen und sexuell missbraucht. 

	Hoffnung finden sie in ihrer gegenseitigen Geschwisterliebe und in einer heilen Fantasiewelt, in die sie flüchten, wann immer sie Gelegenheit dazu haben.

	Doch Realität und Fiktion vermischen sich. 

	Die KINDERSPIELE werden Wirklichkeit.

	 

	Wolfgang Brunners »Kinderspiele« ist die Geschichte einer gestohlenen Kindheit.

	 

	Eindrucksvoll und beklemmend schildert der Autor die Schrecken einer Kindheit, in der die dunklen und abartigen Seiten von Erwachsenen unsere Vorstellungskraft sprengen. Nervenaufreibend, dramatisch und atmosphärisch wird in »Kinderspiele« die Realität zum grauenvollen Horror.

	 

	Wer dieses Buch gelesen hat, wird Kinder mit ganz anderen Augen sehen ...

	 

	 

	 

	
Zum Autor:

	 

	Wolfgang Brunner zählt ohne Zweifel zu den vielseitigsten Autoren in Deutschland. Er ist bereits mit zahlreichen Werken auf dem Buchmarkt vertreten, dabei in sehr unterschiedlichen Genres. 

	Brunner, den eine frühe Begegnung mit dem berühmten Schriftsteller Michael Ende darin bestärkte, der eigenen schriftstellerischen Passion zu folgen, lebt mit seiner Frau und dem gemeinsamen Sohn glücklich in Hamminkeln am Niederrhein.
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	R o m a n 

	 

	 

	 

	
Gesendet: Montag, 31. Juli 2017 um 22:06 Uhr

	Von: «Benjamin XXXXXXXX« benjamin-XXXXXXXX@arcor.de

	An: «Sabine XXXXXXXX« <sabineXXXXXXXX @gmx.com>

	Betreff: Anfrage für einen Termin 

	 

	Sehr geehrte Frau XXXXXXXX,

	 

	wenn Sie diese E-Mail erreicht hat, ist das der Beweis, dass ich tatsächlich den Mut gefunden habe, sie abzuschicken. Seit dem Tod meiner Mutter vor drei Tagen habe ich unentwegt überlegt, ob ich Ihnen schreiben soll. 

	Mutter hat übrigens ein stolzes Alter von vierundneunzig Jahren erreicht.

	Aber Sie wissen sicher gar nicht mehr, wer ich überhaupt bin. Mein Name ist Benjamin XXXXXXXX und meine Mutter, XXXXXX XXXXXXXX, war bei Ihnen in Behandlung. Leider hat sie diese frühzeitig abgebrochen. 

	Aber vielleicht können Sie sich ja doch erinnern. Meine Schwester und ich wurden von unserem Vater schwer misshandelt und meine Mutter konnte ihre Selbstvorwürfe deswegen nie überwinden, trug sie doch zum Teil auch eine gewisse Mitschuld an den ganzen Vorfällen.

	Ich selbst leide noch heute, nach fast sechs Jahrzehnten, an den Auswirkungen dieser Zeit, und vor allem jener verhängnisvollen Nacht, in der alles außer Kontrolle geriet. An Wunden, die niemals ganz verheilen. Noch heute habe ich Angst vor der Dunkelheit und der grausamen Stille der Nacht … wenn ich die Stimme meines Vaters in meinem Kopf höre. Seit jener Zeit fürchte ich mich davor, geliebt zu werden und auch Liebe zu geben. Ich habe vergessen, wie sich dieses Gefühl überhaupt anfühlt. Die schreckliche Vergangenheit hält mich fest in ihren Klauen. 

	Es hat mich enorme Überwindung gekostet, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Sagen Sie mir: Warum kann ich die Dämonen der Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen? Weshalb lassen sie mich einfach nicht in Ruhe? Ich weiß, man sollte keine schlafenden Hunde wecken. Ich bin gerade auf dem besten Weg, genau dies zu tun. Aber ich schaffe es seit Mutters Tod einfach nicht, die grauenhaften Erinnerungen abzuschütteln.

	Ich spiele das erste Mal seit meiner Kindheit mit dem Gedanken, über die Begebenheiten, welche vor nunmehr fast sechzig Jahren vorgefallen sind, nachzudenken … vielleicht sogar zu reden. Es waren so schreckliche Dinge, die meiner Schwester und mir angetan wurden. Wir haben lange Zeit überhaupt nicht begriffen, was überhaupt geschah. Wir waren Kinder und kannten es nicht anders. Und wir empfanden so vieles als selbstverständlich und verschwendeten keinen Gedanken daran, dass andere Kinder ein besseres Leben haben könnten.

	Sie sind Psychologin und wissen genau, was es bedeutet, über seinen eigenen Schatten zu springen und eine Vergangenheit zuzulassen, die man fast ein ganzes Leben lang verdrängt hat.

	Würden Sie sich mit mir treffen? Ich muss mit jemandem über meine Mutter reden. Und über mich. Ich weiß, dass Sie einer Schweigepflicht unterliegen, was meine Mutter betrifft. Und mir ist auch bewusst, dass diese auch über den Tod hinaus Gültigkeit besitzt. Dennoch wäre ich Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie mir Einblick in die Tonbandprotokolle verschaffen könnten. Vielleicht entdecke ich darin fehlende Details, die für meine Vergangenheitsbewältigung nützlich sind. Ich kenne die Geschehnisse sonst nur aus der Sicht meiner Schwester Tammy und ich würde gern erfahren, was meine Mutter dabei empfunden hat. Ich habe meine Mutter in den letzten fünfzig Jahren nur drei Mal getroffen. 

	Sehr geehrte Frau XXXXXXXX, wenn Sie mit mir sprechen, würden Sie mir helfen, meiner Mutter noch einmal nahe zu sein. Obwohl, genaugenommen weiß ich gar nicht, ob ich ihr überhaupt nochmals nahe sein will, aber … sie war doch schließlich meine Mutter.

	Ich würde einfach nur gern verstehen, was sie über Tammy und mich dachte, und wissen, ob sie uns geliebt hat. Warum sie zuließ, dass unser Vater all diese schrecklichen Dinge mit uns gemacht hat. Warum hat sie uns damals nicht geholfen?

	Ich hoffe, ich bin jetzt endlich bereit, in diese schreckliche Vergangenheit zurückzukehren, damit ich sie besser verstehe und meiner Seele dadurch Frieden verschaffen kann. Ich spüre, dass ich es tun muss, denn ich habe erkannt, dass ich diese Geschehnisse nicht mehr länger verdrängen kann. Durch den Tod meiner Mutter ist mir bewusst geworden, dass es keinen geeigneteren Zeitpunkt geben wird, an dem ich fähig sein werde, mich der Pein jener vergangenen Tage zu stellen.

	Ich muss über die Ereignisse, die vor über sechzig Jahren geschahen, reden.

	Sollten Sie Rückfragen haben, können Sie mich gern unter der Telefonnummer XXX-XXXXXXX erreichen. 

	 

	Ich erwarte ungeduldig Ihre hoffentlich positive Antwort und verbleibe mit besten Grüßen

	Benjamin XXXXXXXX

	 

	Gesendet: Dienstag, 01. August 2017 um 11:59 Uhr

	Von: «Sabine XXXXXXXX« <sabineXXXXXXXX @gmx.com>

	An: «Benjamin XXXXXXXX« benjamin-XXXXXXXX@arcor.de

	Betreff: Re: Anfrage für einen Termin

	 

	Sehr geehrter Herr XXXXXXXX,

	mit Bedauern lese ich vom Tod Ihrer Mutter. 

	Auch nach so langer Zeit erinnere ich mich noch sehr gut an sie und weiß leider genau, um welchen Fall es sich handelt. Es ist eine schreckliche Tragödie, die Ihnen und Ihrer Schwester widerfahren ist.

	Selbstverständlich können wir uns treffen und miteinander reden. Ich denke, wir sollten die Tonbandaufzeichnungen der Sitzungen mit Ihrer Mutter gemeinsam anhören. Wenn wir uns miteinander unterhalten.

	Es wird Sie übrigens nichts kosten.

	Wenn ich mich richtig erinnere, müssten Sie heute etwa siebzig Jahre alt sein. Wie haben Sie nur ihr Leben gemeistert? Lassen Sie uns so schnell wie möglich einen Termin für ein Treffen finden.

	Noch ein paar abschließende Worte zu Ihrer Mutter: Sie war eine sehr gefühlvolle Frau, aber sie hatte große Probleme, diese Emotionen Ihnen und Ihrer Schwester gegenüber zu zeigen. 

	Verzeihen Sie ihr. 

	Hätten Sie nächste Woche Zeit? Bitte rufen Sie mich an, damit wir ein Treffen vereinbaren können.

	Bis dahin sende ich Ihnen herzliche Grüße und meine Bewunderung für Ihren Mut, die tragische Geschichte Ihrer Kindheit aufzuarbeiten. Sie werden viel Kraft benötigen und ich werde Sie mit allen mir verfügbaren Mitteln dabei unterstützen.

	 

	Mit freundlichen Grüßen

	Sabine XXXXXXXX

	 

	
Das erste Spiel

	----------

	DIE FLUCHT

	 

	
»Es fällt mir schwer, diesen ersten Satz auszusprechen. Über sechzig Jahre habe ich die Begebenheiten, von denen ich gleich erzählen werde, verdrängt.«

	»Lassen Sie sich Zeit. Reden Sie nur, wenn Sie auch dazu bereit sind.« Die schmächtige Gestalt der Psychologin hebt sich wie ein Schattenriss vor dem durch grelles Sonnenlicht erhellten Quadrat des Fensters ab. »Wir sind nicht in Eile.«

	Der alte Mann nickt und senkt den Kopf, lässt ihn auf seine Brust fallen, als besitze er schon jetzt nicht mehr genügend Kraft für das, was vor ihm liegt. »Meistens schaffte ich es, mich nur an die schönen Zeiten meiner Kindheit zu erinnern«, murmelt er in seinen grauen Bart. »Die Erinnerung an die Nacht, die mein Leben und auch das meiner Schwester auf so gravierende Weise veränderte, versteckt sich hartnäckig in meinem Kopf. Doch sie versucht immer wieder hervorzubrechen. Ich kann sie tagsüber oft erfolgreich verbannen, doch in der Nacht überfällt sie mich in meinen Träumen.«

	Die Psychologin steht immer noch am Fenster, sieht gedankenverloren hinaus und betrachtet die gegenüberliegende Parkanlage. »Ich verstehe«, sagt sie nur und wartet geduldig, bis der alte Mann weiterspricht.

	»Es ist so verdammt schwer, einen Anfang zu finden«, haucht dieser und unterdrückt ein Schluchzen. Die zitternden Finger seiner rechten Hand fahren sich nervös durch den gepflegten Vollbart. »Es bereitet mir Unbehagen, in die Vergangenheit des Jahres 1956 zurückzukehren.« Seine Stimme klingt weinerlich, wie die eines Kindes. Als habe er sich in sein jüngeres Ich, in den achtjährigen Benjamin zurückverwandelt, von dem er erzählen will.

	Die Psychologin richtet ihre Aufmerksamkeit auf den Patienten, lächelt besorgt und nimmt ihm gegenüber auf einem bequemen Ledersessel Platz. »Beginnen Sie einfach«, flüstert sie und greift nach den Fingern seiner linken Hand, die nervös einen Rhythmus auf seinen Oberschenkel trommeln. Der alte Mann hebt seinen Blick und die Frau registriert Tränen auf seinen Wangen.

	»Ich bin mittlerweile neunundsechzig Jahre alt und mein Gewissen fordert Ruhe«, beginnt er. »Ich möchte meinen Eltern vergeben, ihnen Absolution erteilen. Sie sind beide tot.« Er hält inne, macht sich diese unwiderrufliche Tatsache bewusst und fährt schließlich mit seiner Erzählung fort. »Fast sechs Jahrzehnte lang plagen mich nun schon die Ereignisse meiner Kindheit. Sie bescheren mir immer noch schreckliche Träume. Als mein Vater meine vier Jahre ältere Schwester und mich misshandelte, sah meine Mutter tatenlos zu. Tammy und ich befanden uns eine endlos lange Zeit in einem zur Realität gewordenen Albtraum. Bis wir eines Tages beschlossen, zu flüchten.«

	Er schließt die Augen und presst seine Lippen fest aufeinander.

	»In diese Traumwelt, von der Sie erzählten?«

	»Wir lebten in dieser Traumwelt«, flüstert er und nickt. »Sie war für uns mehr Realität als die kalte Wirklichkeit. Dort gab es keine Schmerzen … zumindest am Anfang. Aber wir wollten auch im realen Leben weg. Wir hofften immer, dass Lydia uns dabei helfen könnte. Sie war unsere ältere Schwester und damals schon zweiundzwanzig Jahre alt. Lydia wohnte nicht mehr im Elternhaus und bemerkte die Tragödie erst, als es schon zu spät war.«

	»Erzählen Sie mir von dieser Tragödie, erzählen Sie mir Ihre Lebensgeschichte«, fordert die Psychologin ihn auf.

	»Lebensgeschichte«, wiederholt der Mann und lacht leise auf. »Es ist der Bericht einer Kindheit, die beklemmender nicht sein könnte. Ich werde Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten schildern, aber auch eine unglaubliche Geschwisterliebe und das grenzenlose Vertrauen zwischen Tammy und mir. Wir waren zwei Kinder, die Unmögliches möglich machten. Läuft das Tonbandgerät?«

	»Ich nehme alles auf.«

	»Gut. Denn ich möchte, dass die Öffentlichkeit davon erfährt und wachgerüttelt wird. Vielleicht kann ich dadurch verhindern, dass anderen Kindern das gleiche passiert, was meiner Schwester und mir widerfuhr.«

	»Sie wollen diese Aufzeichnungen tatsächlich öffentlich machen?«

	»Die Menschen sollen besser auf Familien in ihrer Nachbarschaft und ihr Umfeld achten. Sie sollen auf die lautlosen Hilferufe hören, die Kinder möglicherweise nur mit Blicken zu verstehen geben. Die Erwachsenen dürfen die kleinen Menschen nicht sich selbst überlassen. Sie müssen ihnen helfen, solange Hilfe möglich ist. Nicht alle betroffenen Kinder sind so stark wie meine Schwester. Ich habe das Jahr 1956 überlebt. Und diese Tatsache wird mir die Kraft verleihen, meine Geschichte zu erzählen.«

	Er lächelt wehmütig, als erinnere er sich gerade an die schönen Augenblicke seiner Kindheit. Die Psychologin greift erneut nach seiner Hand. »Wir finden gemeinsam eine Antwort«, flüstert sie.

	»Ich habe diese Geschichte noch niemals erzählt«, antwortet der alte Mann mit erstickter Stimme.

	»Schmerzt es?«

	»Und wie es schmerzt«, bejaht er und wischt über sein tränennasses Gesicht. »Aber es muss sein.«

	»Was ist damals passiert?«

	Er seufzt leise und lehnt sich zurück, wobei er darauf achtet, dass sich ihre Hände weiterhin berühren. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

	Die Frau räuspert sich und streichelt einige Male über seinen Handrücken. »Wie wäre es, wenn Sie mit der Welt beginnen, in die Sie gemeinsam mit Tamara geflüchtet sind?«

	Der Mann starrt eine Weile gedankenverloren vor sich hin, dann räuspert er sich und beginnt zu erzählen.

	 

	
ERSTES KAPITEL

	 

	Wir hielten uns oft in Paso Robles auf. Dort fühlten wir uns stark und überlegen, weil unsere Eltern nicht wussten, worüber wir redeten, wenn wir von Paso Robles sprachen. Mutter und Vater hatten keine Ahnung, was diese beiden Worte bedeuteten. Nur Tammy und ich wussten, dass das der Ort war, zu dem James Dean gerade fahren wollte, als er tödlich verunglückte. Es war Ende September 1955, als der Schauspieler starb. Ich hatte im Gegensatz zu meiner Schwester noch keinen einzigen Film mit ihm gesehen, aber Tammy war nicht nur älter, sondern auch weitaus klüger als ich. Sie hatte sich ins Kino geschmuggelt und ›Jenseits von Eden‹ angeschaut. Dabei war sie damals gerade erst elf Jahre alt und ich frage mich noch heute, wie sie es geschafft hat, unbemerkt in den Kinosaal zu kommen. Zum einen war der Film erst ab 12 Jahren freigegeben und zum anderen hatten sie meines Wissens nie genügend Geld, um ins Kino gehen zu können.

	Auf jeden Fall hat Tammy seit dieser Zeit für James Dean geschwärmt und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unsterblich in ihn verliebt war.

	Tammy war ein hübsches Mädchen. Sie trug ihre braunen Haare schulterlang und leicht gewellt, wodurch sie erwachsener wirkte. Wenn ich sie ansah, stellte ich mir oft vor, sie wäre eine aus einem Märchen entsprungene Fee. Ihre blauen Augen funkelten stets freundlich, außer wenn er in der Nähe war. Sie hatte eine perfekt geformte Nase, die ihr etwas Majestätisches verlieh. Tammy war schlank, was sich aber keineswegs darauf zurückzuführen ließ, dass sie auf ihre Ernährung achtete, sondern vielmehr daran lag, dass bei uns zu Hause nicht viel auf den Tisch kam. Ähnlich wie ich hatte sie ein kleines Grübchen im Kinn, das jedoch nur bei näherem Hinsehen auffiel. Tammy und ich sahen uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Auch ich hatte blaue Augen und die Farbe meiner Haare kam dem Braun der ihren ziemlich nahe. Aber nur sie war schön. 

	Ich trug meine Haare entsprechend der damaligen Zeit immer kurz. Es waren die Fünfzigerjahre. Im Gegensatz zu Tammy achtete ich nicht besonders auf meine Kleidung, sodass wir manchmal auf die Menschen wirkten, als würden wir nicht zusammengehören. Doch unsere fast schon zwillingshaften Gesichtszüge verrieten schnell, dass wir Geschwister waren.

	Fünf Monate nach dem Tod von James Dean, am 28. Februar 1956, wurde ich acht Jahre alt. Tammy erklärte mir damals, dass ich Glück hatte, nicht am 29. Februar 1948 auf die Welt gekommen zu sein, denn dann hätte ich nur alle vier Jahre Geburtstag. Ich verstand ihr Gerede über dieses Schaltjahr nicht und letztendlich war es mir auch egal. Ich war einfach nur stolz darauf, meinem zehnten Geburtstag wieder einen Schritt nähergekommen zu sein. Denn aus Gründen, die ich bis heute nicht ganz nachvollziehen kann, war mein zehnter Geburtstag so etwas wie ein Etappenziel des Lebens für mich. Ich stellte mir damals vor, dass ich mit zehn endlich groß und nicht mehr weit vom Erwachsensein entfernt wäre. Irgendwie hoffte ich darauf, mit zehn von meinen Eltern weglaufen zu können. Ich war fest davon überzeugt, ich könne dann mein Leben selbst in die Hand nehmen. 

	Dieser Wunsch manifestierte sich an meinem achten Geburtstag, als ich begriff, dass mein Vater alles andere als liebenswürdig war. Ich sehe ihn noch heute als großgewachsenen, breitschultrigen Mann vor mir. Seine Kopfhaare waren schon damals schütter und hatten einen leicht rötlichen Schimmer, während seine Brust und seine Unterarme mit dunklem Haarwuchs bedeckt waren. Er schien bei den Frauen gut anzukommen, denn ich hörte oft, wie meine Mutter eifersüchtig darauf reagierte, wenn er den Namen einer fremden Frau nannte. Meine Mutter war eine eher durchschnittlich attraktive Frau mit einem unscheinbaren Äußeren. Sie trug die Haare glatt, mit einem langweiligen Pony, der ihr oft strähnig ins Gesicht hing. Tammy und ich amüsierten uns abends oft über ihre Frisur, weil sie unserer Meinung nach aussah, als hätte sie Spaghetti auf dem Kopf. Irgendwann änderte sich ihre Frisur und leider auch ihr Charakter. Ich weiß nicht mehr genau, wann es anfing, es passierte schleichend. Als sich unsere Eltern das erste Mal laut stritten und sogar handgreiflich wurden, versteckten wir uns in unserem Zimmer. Ich glaube, ich war damals sechs.

	In dieser Nacht kam er das erste Mal in unser Zimmer, um seine Wut an uns auszulassen.

	 

	*

	 

	»Wie spät war es?«, unterbricht die Psychologin.

	»Nach Mitternacht, Frau Doktor.«

	»Nennen Sie mich Sabine.«

	Er sieht sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck an, bevor er lächelt und sagt: »Ich bin Ben.«

	Sie reicht ihm die Hand. »Danke, Ben. Was geschah in jener Nacht, als Ihr Vater das erste Mal ins Zimmer kam?«

	»Nun, eigentlich war es nicht das erste Mal. Davor war er schon oft in unser Zimmer gekommen und stand neben Tammys Bettseite.«

	»Was hat er gewollt?«

	»Er hat sie angeglotzt«, antwortet Ben und senkt den Blick auf seine im Schoß gefalteten Hände. »Minutenlang hat er sie angestarrt und …«

	»Und?«

	Er schweigt einen Moment, dann hebt er den Kopf und sieht der Ärztin tief in die Augen. »Und dann hat er seine Hose bis zu den Knien heruntergelassen. Vorher drehte er sich in meine Richtung, um sicherzugehen, dass ich schlief.« Ben holt tief Luft, spricht dann aber weiter. »Ich stellte mich natürlich schlafend, kniff die Augen zu und atmete so ruhig, wie es mir möglich war. Vater hat uns zwar bis zu diesem Zeitpunkt nie etwas getan, trotzdem verspürte ich Angst. Und ich war neugierig, was er vorhatte.«

	»Was glauben Sie? Hatten Sie eine Ahnung, was er …?«

	»Es war eine andere Zeit, Sabine. Vergessen Sie das nicht. Mitte der Fünfzigerjahre waren solche Themen noch tabu, da wussten heranwachsende Kinder absolut nichts von sexuellen Dingen.«

	»Natürlich, Ben. Was passierte dann, nachdem ihr Vater die Hosen heruntergelassen hatte?«

	»Er … Sie wissen doch genau, was er gemacht hat, dieses widerwärtige Schwein.«

	»Und Ihre Schwester?«

	»Sie hat selig geschlafen und nichts bemerkt.«

	Sabine presst die Lippen fest aufeinander und sieht zum Fenster. »Aber in der Nacht, in der sich Ihre Eltern zum ersten Mal laut gestritten haben, war es anders?«

	»Ja. Es war das erste Mal, dass er uns geschlagen hat.«

	»Erzählen Sie mir bitte davon, Ben.«

	 

	*

	 

	Er war furchtbar wütend, als er die Tür zu unserem Zimmer aufriss und das Licht anschaltete. 

	»Raus aus den Federn«, schrie er und klatschte dabei in die Hände.

	»Was ist denn los?«, erkundigte sich Tammy verschlafen, hielt aber sofort den Mund, als sie Vaters bedrohlichen Blick wahrnahm.

	»Eure Mutter ist der Meinung, ich erziehe euch nicht streng genug«, sagte er mit nunmehr leiserer Stimme und kam ein paar Schritte näher. »Sie denkt, ich mache Weicheier aus euch, weil ich alles durchgehen lasse.« Er lallte und ich schloss daraus, dass er stark betrunken war. »Sie meint außerdem, ich würde mit euch was Ungehöriges anstellen.« Er sah kurz zu mir und richtete dann seinen wutentbrannten Blick wieder auf meine Schwester.

	»Hast du Mama was erzählt?« Seine Stimme war jetzt nicht mehr als ein Knurren. Ich beobachtete, wie ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel tropfte und in seinem Dreitagebart versickerte. »Hast du gepetzt, du kleine Schlampe?«

	Ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte, als Tammy ohne Vorwarnung zu weinen begann. »Ich habe nichts getan«, wimmerte sie und zuckte zusammen, als Vater zwei weitere Schritte auf sie zukam und die Hand zum Schlag erhob.

	»Ich schwöre, Papa. Ich habe wirklich nichts ge...« 

	Die Ohrfeige fiel wohl stärker aus, als Vater ursprünglich geplant hatte, denn er stieß einen jammernden Laut aus, als bereue er seine unüberlegte Gewalttat. Er sank vor Tammys Bett auf die Knie und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. »Es tut mir leid«, winselte er. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Das alles wäre niemals passiert, hätte deine Mutter ihre Pflicht als Eheweib erfüllt.«

	Ich verstand damals nicht, was er meinte. Unsere Mutter war für den Haushalt verantwortlich. Was darüber hinaus zu ihren Pflichten gehörte, davon hatte ich keine Ahnung. Schon gar nicht, was die beiden im Bett trieben oder eben auch nicht. 

	Damals wusste ich auch noch nicht, dass unser Vater weitaus mehr mit Tamara anstellte und seine Aktivitäten nicht nur auf nächtliche Besuche beschränkte, in denen er vor unserem Bett die Hose aufknöpfte. Da Tammy immer schlief, wenn er das tat, konnte ich ihre Angst in diesem Moment überhaupt nicht nachvollziehen. Wovor hatte sie solche Panik? Was meinte unser Vater? Wie hätte Tammy unserer Mutter davon erzählen können, wenn sie gar nichts mitbekam? 

	Mutter erschien in der Tür. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Make-up war durch Tränen verschmiert. Ich erschrak über ihr Aussehen. Sie betrachtete eine Weile das Bild, welches sich ihr bot, und rannte dann mit erhobenen Fäusten auf meinen Vater zu, der immer noch am Boden vor Tammys Bett kniete – mit seinem Kopf auf ihrem Schoß.

	»Du perverses Dreckschwein«, brüllte Mutter und schlug wie von Sinnen auf seinen Rücken ein. 

	Plötzlich flog sie in hohem Bogen durch die Luft und knallte gegen die gegenüberliegende Wand, wo sie mit einer blutenden Wunde auf der Stirn nach unten sackte und reglos liegenblieb. Für einen Moment dachte ich, sie wäre tot, aber dann registrierte ich erleichtert, wie sich ihre Brust hob und senkte.

	»Fotze«, hörte ich meinen Vater flüstern. Er erhob sich, streckte meiner Schwester warnend einen Finger vors Gesicht und schlug ihr, dieses Mal nicht ganz so grob, auf die Wange. »Kein Wort zu deiner Mutter oder zu deinem Bruder, hast du verstanden?«

	Tammy nickte und wich eingeschüchtert seinem Blick aus.

	»Und du hältst ebenfalls dein Maul!« Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter vor meinem. Ich roch seinen nach Alkohol stinkenden Atem und unterdrückte ein Würgen. Seine Augen sahen furchterregend aus – wie die eines Monsters. Diverse Adern waren in seinen Augäpfeln geplatzt und verliehen ihm ein unheimliches, beängstigendes Aussehen. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, knurrte er und ich spürte, wie einige Tropfen seines Speichels mein Gesicht benetzten.

	Ich nickte, sagte aber kein Wort.

	»Dann gib gefälligst Antwort, wenn ich dir eine Frage stelle.« Seine Hand landete brennend auf meinem Gesicht.  »Damit du es dir merkst«, entschuldigte er seine Ohrfeige.

	 

	*

	 

	»War das die entscheidende Nacht, von der Sie sprachen?«, fragt die Psychologin.

	Ben nickt und greift nach dem Glas Wasser, das vor ihm auf einen kleinen Beistelltisch stand. Er sieht sich im Raum um. Die Wand gegenüber besteht hauptsächlich aus Regalen. Inmitten zahlreicher Bücher steht eine Mikro-Stereoanlage, daneben zwei kleine Boxen. Kein Nippes. Kein Kitsch. Lediglich vier gerahmte Fotografien, die vom Alter und der Sonneneinstrahlung verblasst sind und wie Portraits aus den Sechzigerjahren wirken. 

	»Viele Dinge bauten sich langsam auf, einige kamen von einem Augenblick zum anderen. Aber ja, ab dieser Nacht wurde alles anders.«

	»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollte Ihre Mutter nicht mehr intim mit ihrem Vater sein?«

	»Möglich. Aus heutiger Sicht würde ich seine Bemerkung so werten, richtig. Allerdings ist das für mich kein Grund, sich deswegen an meiner Schwester zu vergreifen.«

	»Sondern?«

	»Er hätte zu Prostituierten gehen können, wenn es nur daran lag, dass meine Mutter nicht mehr mit ihm …«, antwortet Ben und starrt auf das Wasserglas in seiner Hand. »Und das hat er auch. Mehrfach. Hat Mutter nie davon gesprochen?«

	Die Psychologin schüttelt den Kopf. »Sie hat nie etwas Derartiges erwähnt.«

	»Sie wusste es aber.« Die Stimme des alten Mannes wirkt auf einmal sehr hart. »Noch heute bin ich sicher, dass meine Eltern genau deswegen in jener Nacht gestritten haben. Meine Mutter wusste über seine sexuellen Ausschweifungen Bescheid. Sie hat ihm in ihrer grenzenlosen Wut und Eifersucht eine Affäre mit Tammy unterstellt, vielleicht sah sie in ihrer eigenen Tochter sogar so etwas wie eine Konkurrentin. Nicht nur in dieser Nacht hatte sie ihm wahrscheinlich seine Sexsucht vorgeworfen und hat dabei einen wunden Punkt getroffen.«

	»Und so nahm das Unheil seinen Lauf.«

	Ben nickt zustimmend. »Als er begann, uns zu schlagen, fielen wohl sämtliche Hemmschwellen bei ihm. Er war so furchtbar wütend und fühlte sich wohl von seiner Tammy betrogen, weil er dachte, sie hätte ihn verraten.«

	»Wie ging es weiter?«

	»Irgendwann hat Mutter angefangen, mich ...«

	Die Psychologin wird hellhörig. »Sie meinen, Ihre Mutter hat Sie sexuell …?«

	»Sie hat Ihnen nie etwas darüber erzählt, oder?«

	»Hat sie nicht. Aber wieso haben Sie …?«

	»Ich erzähle Ihnen später davon, okay? Alles der Reihe nach.«

	Die Psychologin nickt schweigend und notiert sich etwas auf einem kleinen Block, der bisher ungenutzt auf ihren Knien lag. »Okay«, flüstert sie und wartet, bis Ben weiter von seiner Vergangenheit erzählt.

	*

	 

	Vater stand noch eine Weile in unserem Zimmer. Mit dem Rücken zu uns, weil er seine ohnmächtige Ehefrau nachdenklich betrachtete. Dann zog er sie wie einen Sack aus dem Zimmer und schlug hinter sich die Tür zu.

	Am nächsten Tag saß die ganze Familie schweigend am Frühstückstisch. Keiner erwähnte die Geschehnisse der Nacht. Mutter tat, als wäre nichts geschehen und verhielt sich wie jeden Morgen. Einzig das getrocknete Blut an ihrer Stirn, eine kleine Schnittwunde an der rechten Wange und ihre tief in den Höhlen liegenden, müden und verweinten Augen wiesen darauf hin, dass etwas passiert war.

	Vater trank in aller Ruhe seinen Kaffee und würdigte uns keines Blickes. Damals hoffte ich, alles würde sich wieder ins rechte Lot rücken, wieder normal werden. Ich hasste meinen Vater nicht, jedenfalls noch nicht. 

	Aber auch das änderte sich schleichend. Ich kann mich zum Beispiel noch genau daran erinnern, wie mein achter Geburtstag ablief. Mutter hatte heimlich in der Nacht eine kleine Torte für mich gebacken, die auf dem schmalen Esstisch in unserer engen Küche stand. Als ich am Morgen die Küche betrat, brannten nur noch sieben der acht Kerzen. Ein kleines Stück war aus dem Kuchen herausgeschnitten und lag auf dem Teller meines Vaters, daneben die erloschene achte Kerze. Er hatte es wohl nicht für notwendig erachtet, zu warten, bis ich die Kerzen ausgeblasen und mir etwas gewünscht hatte. Ich war damals allerdings auch schon schlau genug, um zu wissen, dass meine Wünsche sowieso nicht in Erfüllung gehen würden. Träume sind Schäume. Das war mir damals schon klar. Wenn man etwas will, muss man auch etwas dafür tun. Und genau deswegen klammerte ich mich an meinen zehnten Geburtstag, den erhofften Meilenstein in meinem Leben. Mit zehn konnte ich etwas bewegen, glaubte ich damals zumindest. 

	Das erste Geburtstagsgeschenk an diesem 28. Februar 1956 war also ein angegessener Kuchen, das zweite ein harter Schlag auf den Hinterkopf mit dem Kommentar meines Vaters: »Jetzt bist du ein großer Junge, Benjamin. Und große Jungs vertragen ab und zu einen Schlag auf den Kopf, damit sie nicht vergessen, dass sie auf ihren Vater hören müssen!«

	Ich sah ihn verunsichert an, weil ich nicht genau wusste, ob er nur Spaß machte oder mich tatsächlich als ›großen Jungen‹ betrachtete.

	»Jetzt puste die Kerzen aus«, unterbrach meine Mutter die angespannte Situation. Plötzlich war auch Tammy in der Küche und beobachtete mit einem warmen Lächeln auf den Lippen, wie ich die restlichen sieben Kerzen mit einem einzigen Pusten zum Erlöschen brachte.

	»Klasse, du hast es geschafft. Erzähl bloß nicht, was du dir gewünscht hast, sonst geht es nämlich nicht in Erfüllung.« Sie ignorierte völlig, dass unser Vater die achte Kerze bereits vom Kuchen genommen hatte. Meine Schwester schenkte an jenem Morgen nur mir ihre Aufmerksamkeit, als wären unsere Eltern gar nicht anwesend. Ich beschloss, mitzuspielen und drehte mich mit einem verschmitzten Lächeln in ihre Richtung. »Ach Tammy, du weißt doch genau, dass ich an diesen ganzen Wunschkram nicht mehr glaube.«

	Vater stopfte sich ein weiteres Stück meiner Geburtstagstorte in den Mund, während seine graugrünen Augen auf meine Schwester gerichtet waren. Erst nach einer Weile wanderte sein Blick zu mir. »Ja, heute ist dein Bruder fast schon erwachsen mit seinen acht Jahren. Der große Benjamin weiß jetzt, wie der Hase läuft und glaubt nicht mehr an Feen, die Wünsche erfüllen.« Sein Sarkasmus tropfte aus jedem Wort. »Dein Bruder steht seit heute mit beiden Beinen im Leben und hat den vollen Durchblick. Märchen sind nur was für dumme Weibsbilder.« Er schüttelte übertrieben mitleidig den Kopf und beobachtete, wie sich Mutter vor mich auf den Boden kniete und ihn, wie Tammy, überhaupt nicht beachtete.

	»Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz. Hör nicht auf deinen Vater, er meint es nicht so.«

	»Und wie ernst ich das meine, du dumme Kuh«, entgegnete Vater barsch und warf die Gabel wütend auf den Kuchenteller. »Wie kommst du dazu, unserem Sohn zu sagen, er soll nicht auf mich hören? Er hat auf mich zu hören, genau wie du!«

	Ich sah die Wut in seinen Augen, sagte mir aber, dass sie wohl mehr meiner Mutter galt als mir. 

	»Er meint es nicht so«, sagte später auch Tammy, als wir allein in unserem Zimmer waren, und legte mir ihre Hand auf die Schulter. Es war ein Dienstag und wir hätten eigentlich in die Schule gemusst, aber Mama wollte uns einfach krankmelden. Sie schrieb uns einen Entschuldigungszettel für den nächsten Tag – nicht nur, weil ich Geburtstag hatte. 

	»Er ist ein Idiot«, antwortete ich knapp, während Tammy mir zärtlich über die Wange strich. »Vergiss ihn. Er ist wirklich ein Idiot«, stimmte sie mir zu. »Er weiß ja nicht mal, was Paso Robles bedeutet.« Sie grinste und erhob sich. Ihr schlanker Körper hatte etwas Anmutiges und ich konnte mir ohne weiteres vorstellen, dass Jungs sie hübsch fanden. Tammy kramte in einer der Schubladen ihrer kleinen Kommode und kam dann mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen zu mir zurück. 

	»Ich habe auch was für dich«, sagte sie und reichte mir ein kleines Päckchen. »Los, mach’s schon auf.«

	Ich betrachtete den in zerknittertes Geschenkpapier gehüllten Karton neugierig und machte mich umständlich daran, ihn zu öffnen. Meine Schwester hatte ihn sorgsam verpackt, dass meine Ungeduld mich schließlich zwang, das Papier einfach aufzureißen.

	Tammy beobachtete mich erwartungsvoll, als ich die kleine Schachtel öffnete und das silberne, etwa faustgroße Modell eines Porsche 550 Spyder daraus hervorholte.

	»Wahnsinn«, flüsterte ich beeindruckt und sah meine Schwester ehrfürchtig an, als hätte sie ein Vermögen für mein Geschenk ausgegeben. Wahrscheinlich hatte sie immer wieder kleinere Summen von Mama und Papa oder sogar von Mitschülern geklaut, um mir das Modell des Fahrzeugs zu kaufen, in dem James Dean sein Leben verloren hatte.

	»Er war damit auf dem Weg nach Paso Robles …«, flüsterte ich andächtig und hielt das Auto an meine Brust. »Danke, Tammy. Das ist so toll.« 

	»Schon in Ordnung«, antwortete sie lächelnd. »Wir haben ja schließlich irgendwie beide etwas davon. Wir halten es in Ehren und können an James denken, wenn wir es ansehen. In diesem Wagen ist er gestorben.« Sie wirkte beim letzten Satz nachdenklich und traurig.

	Wir hörten Mama die Treppe hochkommen. Unser Zimmer lag, zusammen mit einem der beiden Badezimmer und dem Schlafzimmer unserer Eltern, im ersten Stock. Unser Haus war nicht sehr groß. Für heutige Verhältnisse ist es wahrscheinlich undenkbar, dass Geschwister in einem Zimmer, ja sogar einem Bett schlafen. Doch darüber machten wir uns damals keine Gedanken. Außerdem war Vater der Meinung, dass Kinder nur bis zur Volljährigkeit etwas im Haus der Eltern verloren hatten, danach sollten sie auf eigenen Beinen stehen. Aber auch das war zu jener Zeit nichts Verwerfliches. 

	»Kinder, wir müssen los. Kommt ihr mit zum Einkaufen?«, rief Mutter aus dem Flur.

	Salome, unsere Katze, saß auf unserem gemeinsamen Kleiderschrank und spitzte die Ohren, als sie die Stimme unserer Mutter hörte. Als die Tür aufging, duckte sie sich und sprang in hohem Bogen auf das zerwühlte Bett, in dem Tamara und ich gemeinsam schliefen. Papas Geld reichte angeblich nicht aus, jedem von uns ein eigenes Bett zu besorgen. Aber uns war das sowieso egal, denn wir schliefen gern aneinandergeschmiegt in einem Bett. 

	Mama stand in der offenen Tür und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. »Was macht ihr hier noch? Wir müssen einkaufen. Hopphopp, kommt schon! Salome, verschwinde aus dem Bett der beiden, du hast da nichts verloren.«

	Die Katze versuchte, unter die Bettdecke zu kriechen, überlegte es sich dann aber doch anders und rannte in den Flur hinaus, wo sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoss sprintete. 

	»Ich habe Benny noch schnell mein Geburtstagsgeschenk gegeben.« Tamara zwinkerte mir zu und lehnte sich an die Wand.

	Ich legte das Modellauto vorsichtig auf den kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers, an dem wir gemeinsam unsere Hausaufgaben machten, und stellte mich neben meine Schwester.

	»Also gut, dann kommt jetzt. Wir müssen los!« Mutter hatte das Porsche-Modell überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. Ich erinnere mich noch sehr gut an meine Enttäuschung. So gern hätte ich ihr den kleinen Porsche gezeigt und erzählt, was es damit auf sich hatte und dass meine Schwester die liebste Schwester der Welt war. Mama hätte dann sogar das Geheimnis von Paso Robles erfahren, aber sie zeigte überhaupt kein Interesse. 

	Deshalb hielt ich den Mund und verließ zusammen mit ihr und meiner Schwester das Zimmer. Ich hatte keine Lust auf Einkaufen, aber mir fiel nichts ein, womit ich Mutter hätte überzeugen können, dass ich daheimbleiben durfte.

	Geburtstag zu haben, war bestimmt kein Grund, den sie akzeptieren würde. Ich fragte mich außerdem, warum sie nicht darüber nachdachte, was geschehen würde, wenn uns ein Lehrer oder Mitschüler sah. Sie wollte uns doch krankmelden und wenn man uns erwischte, wäre der Ärger, den wir in der Schule bekommen würden, bestimmt ziemlich groß. Tammy nahm meine Hand und drückte sie, als wolle sie mir damit zeigen, wie gern sie mich hatte. Auch ich liebte meine Schwester über alles und drückte ihre Hand ebenfalls. Dabei lächelten wir uns an.

	»Heute Nachmittag gehen wir nach Paso Robles, okay?«

	Ich nickte voller Vorfreude. »Abgemacht«, flüsterte ich zurück. »Wir müssen schließlich dem König helfen.«

	Kurz nach James Deans tödlichem Unfall mit seinem silbernen Porsche hatten wir das Königreich Paso Robles erfunden, in dem wir uns die meisten Nachmittage und Abende aufhielten. Es lag nicht an James Deans Tod, dass wir uns diese Fluchtmöglichkeit ausdachten, sondern wir eine Welt herbeisehnten, die wir selbst erschaffen hatten und in die wir flüchten konnten. Dort fühlten wir uns sicher. Nur dort. Wir dachten, Paso Robles wäre unsere wahre Heimat, in der wir unser wirkliches Leben führten. Die Realität wurde immer mehr zu einem Traum für uns, einem schlimmen Traum. Wie gesagt: An meinem zehnten Geburtstag wollte ich von zu Hause fortlaufen und mich für immer in Paso Robles niederlassen. Zumindest war das mein Plan. Ich war so dumm. 

	 

	*

	 

	Als wir vom Einkaufen zurückkamen, verspeiste ich das letzte Stück meines Geburtstagskuchens. Vater war so gnädig gewesen, mir dieses eine Stück übrigzulassen, bevor er es sich mit einer Zweiliterflasche Wein auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Er arbeitete bei der Müllabfuhr und hatte zwei Tage in der Woche frei. Der feste freie Tag war Sonntag, die flexiblen entweder Dienstag oder Donnerstag. Heute war ein freier Dienstag. Wie immer verbrachte er auch diesen Tag damit, bereits am frühen Morgen Alkohol zu trinken und mit eingeschaltetem Radioapparat auf der Couch zu faulenzen.

	Mutter räumte die Speisekammer auf und Tammy war schon oben in unserem Zimmer, als ich versuchte, mich an ihm vorbei zu schleichen. Doch er erspähte mich, erhob sich mit einer unerwarteten Schnelligkeit vom Sofa und packte mich am Hemdkragen. »Hier geblieben, Geburtstagskind«, lallte er und rülpste dabei laut. An seinen glasigen Augen erkannte ich, dass er seine Umgebung bereits gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Das Radio dudelte im Hintergrund Love Is A Many Splendored Thing von den Four Aces, ein Nummer-eins-Hit, der bereits seit Wochen mehrmals täglich gesendet wurde. Ist es nicht interessant, welche unbedeutenden Dinge sich das Gehirn merkt?

	Vater zog mich ins Wohnzimmer und ließ sich zusammen mit mir auf das Sofa fallen. Noch einmal rülpste er hemmungslos und stierte mir in die Augen. Ich roch seinen ekligen Atem, der nicht nur nach Alkohol, sondern auch nach verwesendem Fleisch stank. Wahrscheinlich hatte er nach meinem Geburtstagskuchen noch irgendetwas anderes in sich hineingestopft. Mir wurde übel und ich versuchte, mich von ihm abzuwenden, als ich auch schon den ersten Schlag ins Gesicht bekam. 

	»Du nichtsnutziger Idiot«, zischte er leise, damit meine Mutter ihn nicht hörte. »Du hast mich anzusehen, wenn ich mir dir spreche, klar?« Er holte tief Atem und grinste mich dann dämlich an. »Hast du verstanden?«

	Ich nickte. »Tut mir leid«, antwortete ich kleinlaut. »Ich wollte nicht wegsehen.«

	»Hat deine verfickte Mutter Wein geholt?«, erkundigte er sich. »Und wieso wolltest du dich gerade an mir vorbeischleichen? Wieso wolltest du denn deinen Vater nicht begrüßen, wie es sich gehört?« Das dümmliche Lächeln war nach wie vor auf seinen Lippen. Er schüttelte mich kurz und stellte mich dann vor sich hin. Nachdem er mir eine zweite Ohrfeige verpasst hatte, stieß er mich ohne Vorwarnung nach hinten. Ich stolperte natürlich und fiel auf den Boden vor das Schränkchen, auf dem der Radioapparat stand.

	»Du Schwächling! Kannst dich ja nicht mal auf den Beinen halten, wenn du einen kleinen Schubs bekommst«, gackerte er nun schon etwas lauter. Ich war mir sicher, dass Mutter ihn spätestens jetzt hören musste. 

	Seufzend ließ er sich erneut nach hinten fallen und verdrehte die Augen, als er lallte: »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt dein Vater bin. Ich hätte nicht so einen Schwachkopf wie dich gezeugt.« Er rülpste ein weiteres Mal und schloss dann die Augen. »Verschwinde! Hau ab! Nein, warte noch, such einen anderen Sender, die Musik ist zum Kotzen!« 

	Ich drehte mit zitternden Fingern am Knopf des Radiogerätes herum, bis Musik erklang, von der ich wusste, dass sie ihm gefiel. Den Tränen nahe, verließ ich das Wohnzimmer und stieg leise schluchzend die Treppe nach oben. Ich habe nichts getan. Wieso hat er mich also geschlagen?, überlegte ich und öffnete die Tür zu unserem Reich. Weder Tammy noch ich bemerkten den muffigen Geruch, der im Kinderzimmer herrschte. Unser Bett sah noch genauso aus wie heute Morgen, wie jeden Tag, denn niemand schüttelte das Bettzeug auf und faltete es ordentlich. Es wurde auch selten gelüftet. Salome lag am Fußende des Bettes und sah mich mit großen Augen an. Tammy saß im Schneidersitz hinter ihr und betrachtete sorgenvoll meine rot verfärbten Wangen.

	Ich rutsche in ihre Richtung und streichelte Salome, die bereits wenige Augenblicke später zu schnurren anfing. Schniefend schloss ich die Augen und vergrub mein Gesicht in ihrem weichen, schwarzweiß gestreiften Fell. Als ich spürte, wie Salome atmete und sich ihr kleiner Körper auf und nieder bewegte, beruhigte ich mich langsam.

	»Ich hasse ihn«, wandte ich mich an meine Schwester. »Jetzt hat er wieder neuen Alkohol und wird sich den ganzen Tag lang betrinken.« 

	»Hoffentlich schläft er bald«, antwortete Tamara.

	Es war an seinen freien Tagen immer dasselbe Ablauf: Sobald er angetrunken war, pöbelte er uns und Mama an, und wenn er dann richtig betrunken war, schlief er ein. Manchmal passierte es aber auch, dass er noch aggressiver wurde und ohne ersichtlichen Grund auf Mama einschlug. Das waren dann auch die Augenblicke, in denen er sie ›kleine Hure‹ nannte.

	Ich schaute auf die Uhr, die über dem Türrahmen hing. Bald würden Tammy und ich nach Paso Robles verschwinden können. Eigentlich konnte ich froh sein, dass Vater mich gerade nur beschimpft und geschubst hatte. Denn in letzter Zeit schlug er mir brutal auf den Rücken oder drückte meine Oberarme so fest zusammen, dass ich noch Stunden danach Schmerzen hatte. Als ich ihn einmal fragte, warum er das tat, hatte sich sein Gesicht zu einer bösen raubtierähnlichen Fratze verzerrt. Er war wieder einmal sehr wütend gewesen und natürlich schrie er mich an: »Du wagst es, zu fragen? Ich mach mit dir, was ich will! Du bist mein Fleisch und Blut! Und du hältst deinen Mund und erzählst niemandem, was hier passiert? Verstanden?« Seine Wut machten mir Angst, weshalb ich nickte und mich entschuldigte. Was er als nächstes sagte, sorgte dafür, dass mir die Luft wegblieb.  

	»Ich mache das nur, weil ich dich und deine Schwester liebe. Und ich möchte euch so erziehen, damit ihr in dieser Scheißwelt eine Chance habt. Und jetzt halt deinen Mund«, hatte er geknurrt und seine Faust auf meine Brust geknallt. »Hau ab und geh in dein Zimmer. Da kannst du dich bei deiner Schwester ausheulen.« Ich kannte diesen Klang seiner Stimme. Und wenn ich jetzt weiter diskutiert hätte, wäre der nächste Schlag weitaus stärker ausfallen.

	Also habe ich gehorcht und bin gegangen.

	 

	*

	 

	»Lydia kommt vielleicht noch heute. Aber spätestens morgen, hat sie zu Mama gesagt«, erzählte meine Schwester und knabberte dabei am Ende ihres Bleistiftes. »Sie will ihren neuen Freund mitbringen.«

	Ich sah von meinen Rechenaufgaben auf und lächelte. »Und er sieht aus wie James Dean, stimmt’s?«

	»Ja, genau«, antwortete Tammy mit strahlenden Augen. »Das behauptet jedenfalls Lydia. Ich bin echt gespannt, ob es wirklich so ist.« Sie lachte und tippte sich ein paar Mal mit dem Stift an die Stirn. »Alle wollen Freunde haben, die wie James Dean aussehen. Wenn Lydias Typ tatsächlich so aussieht wie James, dann ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende und betrachtete eine Weile das Porsche-Modell, das sie mir zum Geburtstag geschenkt hatte.

	»Wir werden sehen«, antwortete ich abwesend und widmete mich wieder dem Problem meiner Rechenaufgabe, die mir unlösbar schien. Ich kritzelte gedankenverloren ein Strichmännchen in das Schulheft. Die Mathematikaufgabe hatte ich längst vergessen und konzentrierte mich jetzt nur noch auf die Zeichnung. Ich dachte dabei an Vater, an seine harten Worte und seine festen Schläge. Ich spürte eine immer größere Wut in mir aufsteigen, während ich wie in Trance weitermalte und mir dabei vorstellte, ihn eines Tages genauso zu schlagen wie er mich. Ich malte meinen Vater, wie er vor mir auf dem Boden lag und ich zeichnete ein Messer, das in seinem Körper steckte. In Gedanken tat ich ihm in jenem Moment weh und verletzte ihn.

	 

	*

	 

	»Ich habe meine Zeichnung von damals in Tamaras Tagebuch gefunden«, unterbricht der alte Mann seine Erzählung und greift nach seiner Tasche, die neben dem bequemen Ledersessel steht. Während die Psychologin ihm neues Wasser ins Glas einschenkt, sucht Ben nach der Zeichnung, von der soeben noch erzählt hat. »Meine Schwester muss sie damals aus dem Schulheft gerissen und aufbewahrt haben.«

	Er reicht der Psychologin das vergilbte Blatt und lehnt sich dann mit einem leisen Seufzen zurück. »Vor über sechzig Jahren habe ich dieses Bild gemalt. Ich sehe mich in unserem Zimmer sitzen und spüre immer noch die Wut.«

	»Ganz rechts auf dem Bild haben Sie Tammy gemalt«, stellt die Psychologin fest. »Sich selbst haben sie im Verhältnis zu Ihrem Vater viel größer gezeichnet. Ist Ihnen das aufgefallen?«

	»Ja, ich wollte wohl damit ausdrücken, dass ich eines Tages Macht über ihn haben werde.«

	Die Psychologin gibt ihm die Zeichnung zurück. Ben hält sie einen Moment lang in den Händen und starrt gedankenverloren auf die Strichmännchen. Ein wehmütiges aber auch verzweifeltes Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

	 

	

	 

	»Was geschah weiter?«, unterbricht die Psychologin seine Gedanken und Ben erzählt …

	 

	*

	 

	Ich bemerkte lange Zeit nicht, dass Tamara plötzlich hinter mir stand und mich beim Zeichnen beobachtete.

	»Was malst du denn da?«, fragte sie irgendwann und ich zuckte beim Klang ihrer Stimme erschrocken zusammen.

	»Ah, nichts … Es ist einfach nur, weißt du, neulich auf dem Schulhof haben sich zwei Typen geschlagen. Das ist mir irgendwie gerade wieder eingefallen«, stotterte ich nervös.

	Meine Schwester sagte nichts und machte mit ihren Hausaufgaben weiter. Als sie fertig war, half sie mir. Wie immer. Es war früher Nachmittag und unten im Erdgeschoss war alles still. Wir vermuteten, dass sich unsere Eltern hingelegt hatten, wie so oft an Vaters freien Tagen. Er war zu dieser Uhrzeit meistens sowieso betrunken und unsere Mutter legte sich dann einfach dazu.

	Als Tamara meine Rechenaufgabe gelöst hatte, lächelte sie mich freudestrahlend an und klappte das Heft zu. »Ich bin fertig, wir können also los.«

	Wir legten uns nebeneinander aufs Bett, fassten uns an den Händen und schlossen die Augen. Es dauerte nicht lange und wir hörten ein leises Summen in unseren Ohren. Das Gefühl ähnelte Schlaf, aber wir sahen die Dinge um uns herum tatsächlich. Die Bäume, den Bach, die kleinen Häuschen, die am Rand des Laubwaldes standen. Paso Robles existierte!

	 

	Tammy stand unter einer riesigen Eiche und bohrte ungeniert in der Nase. Sie fühlte sich unbeobachtet und ich musste laut lachen, als sie rot wurde, weil sie bemerkte, dass ich ihr zugesehen hatte.

	»Es hat gejuckt«, verteidigte sie sich und drehte sich gespielt beleidigt von mir weg. Doch schon wenige Augenblicke später grinste sie und deutete zu einer Ansammlung kleiner Häuser. Die meisten Dächer dieser Gebäude waren mit Stroh oder getrocknetem Gras bedeckt. Die Ansiedlung lag inmitten von saftig grünen Wiesen, die mit bunt blühenden Blumen übersät waren und im strahlenden Sonnenschein förmlich leuchteten. 

	»Ich denke, wir werden König Aldor in dem Dorf finden«, bemerkte sie voller Überzeugung und rannte los. Ich folgte ihr und spürte, wie der warme Wind durch meine kurzen Haare fuhr. Es war angenehm und mein Herz hüpfte vor Freude in meiner Brust, als ich zusammen mit Tammy aus dem Wald und über eine saftig grüne Wiese lief. Paso Robles war eine Welt, in der sich all unsere Wünsche erfüllten. Es war zum Beispiel immer schönes Wetter und wir hatten allzeit gute Laune, wenn wir uns dort befanden. Manchmal waren wir von Geschöpfen umgeben, die unserer Fantasie entsprungen und in Paso Robles zu echten, lebendigen Wesen geworden waren. Manchmal kam sogar James Dean vorbei und flirtete mit Tammy. Sie war immer sehr stolz, wenn er sie aufsuchte und in die Arme nahm. James rauchte in Paso Robles nicht, weil er wusste, dass Tammy das nicht mochte.

	In der Realität rauchte Vater leider fast ununterbrochen und Tammy und ich hassten es. In Paso Robles herrschte daher absolutes Rauchverbot und niemand durfte Alkohol trinken. Meine Schwester und ich hatten das einfach beschlossen und jeder musste sich daran halten.

	Tamara drehte sich zu mir und ihr Haar wirbelte wie in Zeitlupe um ihr lachendes Gesicht. Ich sah sie fasziniert an. Sie war wirklich hübsch.

	In Paso Robles bestimmten wir aber nicht nur die Regeln, sondern hatten auch die Herrschaft über die Zeit. Wir konnten sie nämlich schneller oder langsamer verstreichen lassen. Und bei wichtigen Ereignissen oder wenn wir unsere Ruhe haben wollten, konnten wir sie sogar anhalten. Dann war alles um uns herum still und nur wir konnten uns bewegen. Dieses Gefühl der Macht war unbeschreiblich.

	Ich umarmte Tammy spontan und drückte sie ganz fest an mich. »Ich hab dich echt gern«, sagte ich.

	»Ich dich doch auch«, lachte sie, als unsere Nasen sich berührten. »So begrüßen sich übrigens die Eskimos«, erklärte sie grinsend und wir rieben eine Weile unsere Nasenspitzen aneinander.

	»Was sagen wir dem König?«, fragte ich und löste mich aus Tamaras Umarmung. Wir setzten uns in die duftende grüne Wiese und starrten in den blauen Himmel.

	»Wir erzählen ihm, dass uns James dabei helfen wird, das verzauberte Messer zu finden.«

	»Verzaubertes Messer?«, wiederholte ich erstaunt. »Gestern wollten wir König Aldor doch helfen, den Ring der Königin zu finden. Wieso ist es denn jetzt plötzlich ein Messer?«

	»Weil der Gegenstand, den wir suchen, eben verzaubert ist. Zuerst war es ein Diamant, dann der Ring der Königin und nun ist es ein Messer. Das ist ja das Schwierige an der Suche. Der Gegenstand verändert sich immer wieder. Jedes Mal, wenn wir Paso Robles an einem anderen Tag aufsuchen, ist es etwas anderes, das wir suchen.« Ihre Stimme klang in diesem Moment ernst und ich glaubte ihr sofort.

	»Aber wieso ändert sich das Ding bei jedem Besuch?«, fragte ich vorsichtig nach. 

	»Das ist eines der Geheimnisse, die wir ergründen müssen. Und wenn wir dieses Rätsel gelöst haben, werden wir dem König helfen können. Und James wird uns dabei unterstützen, du wirst sehen.«

	Wir lagen mit geschlossenen Augen auf der Wiese und genossen das Gefühl, weiches Gras unter unseren Körpern zu spüren.

	»Wenn ich später wiederkommen soll, sagt Bescheid. Ich habe Zeit und kann gern nachher noch mal vorbeischauen«, riss uns eine angenehm klingende Männerstimme aus den Tagträumereien. Tammy sprang erschrocken auf und wandte sich mit geröteten Wangen dem Mann zu, dem die Stimme gehörte. Da stand er also vor ihr und lächelte sie an, als habe er vor, ihr das Herz zu brechen: James Dean, in Bluejeans, der berühmten roten Harrington-Jacke und weißem T-Shirt.

	»James, wir haben dich gar nicht gehört«, stammelte Tammy und trat einen Schritt auf ihn zu. »Bist du hier, um uns bei der Suche nach dem verzauberten Gegenstand zu helfen?«

	»Ja, klar. Es ist im Moment ein Messer, richtig?«

	»Und morgen wird es schon wieder was anderes sein«, kommentierte ich wichtigtuerisch.

	»Wir werden es aber trotzdem finden, oder?«, fragte Tamara schüchtern den verstorbenen Filmstar. 

	Er nickte und streckte mir zur Begrüßung seine Hand entgegen. 

	»Toll, dass du hier bist und uns hilfst«, bemerkte ich.

	»Ich helfe dir und deiner Schwester doch gern. Und außerdem bist du ein guter Junge, dem man beistehen muss«, grinste er und meine Brust schwoll voller Stolz an. Noch nie hatte jemand zu mir gesagt, dass ich ein guter Junge sei. Und James meinte es ernst. Ganz sicher.

	»Er ist wirklich ein toller Junge«, bestätigte Tammy und wuschelte mir durch die Haare. 

	»Und du bist die beste Schwester auf der ganzen Welt.«

	Sie grinste und wandte sich dann wieder an den Schauspieler. »Also, wie sollen wir vorgehen? Was denkst du?«

	»Wir gehen zuerst zu König Aldor und fragen, ob er uns bei der Suche nach dem Messer begleitet«, schlug James vor, zeigte lächelnd seine Grübchen und strich sich lässig durch die Haare, welche schwungvoll nach hinten frisiert waren. Er sah wirklich gut aus.

	Tammy nahm meine Hand, während James ihr seinen Arm um die Schulter legte. Zu dritt machten wir uns auf den Weg zu den Häusern, in der Hoffnung, in einem davon den König anzutreffen.

	Wir standen gerade vor der Eingangstür des ersten Hauses, als ein dunkler Schatten von rechts auf uns zugerannt kam.

	 

	Salome sprang fauchend vom unteren Ende des Bettes über uns hinweg, berührte dabei sowohl Tammy als auch mich und riss uns aus Paso Robles. Wir waren vollkommen in unseren Träumen gefangen gewesen und hatten uns leise unsere Fantasien zugeflüstert, während wir sie in unseren Gedanken erlebten.

	»Salome! Jetzt ist James weg«, schimpfte Tammy und schlug wütend nach dem Tier, das entsetzt vor ihr flüchtete.

	»Wieso schlägst du nach der Katze?«

	»Sie hat uns gestört. Niemand soll uns stören, wenn wir uns in Paso Robles aufhalten. Das ist doch das Gesetz dieser Welt«, erklärte Tammy mit ernstem Gesicht. Als sie meinen verwunderten Blick bemerkte, lächelte sie sanft. »War doch nicht so gemeint, Benny. Ich wollte Salome gar nicht schlagen, sondern sie nur verscheuchen.« Tammy rutschte auf mich zu und umarmte mich. »Bald wird es Essen geben«, stellte sie fest, als sie auf die Uhr über der Tür schaute.

	»Ich habe gar keinen Hunger«, murmelte ich. »Ich will zurück zu James und zusammen mit ihm den König und das Messer suchen.«

	»Das können wir ja später immer noch. Wenn wir jetzt nicht nach unten gehen, bekommen wir bestimmt wieder Ärger.«

	»Wir haben doch immer Ärger«, entgegnete ich missmutig und kratzte mich am Hinterkopf. Damals standen meine Haare übrigens meist ganz strubbelig ab. Es ist beachtlich, dass bestimmte Tage und Ereignisse in meiner Erinnerung so fest verankert sind, dass ich sogar kleine Details beschreiben kann. Erstaunlich, wie unser Gehirn funktioniert. Auf der einen Seite sind wir Experten, was das Verdrängen von schlechten Erlebnissen angeht, andererseits sind es aber oft genau jene Vorfälle, die letztendlich doch einen festen Platz in unserem Langzeitgedächtnis einnehmen.

	»Lass uns nach unten gehen«, sagte Tammy. »Nach dem Abendessen gehen wir wieder zurück nach Paso Robles. Heute ist doch dein Geburtstag. Wir feiern ihn nachher zusammen mit James und dem König.«

	Ich lächelte glücklich vor mich hin, während ich aufstand und mit Tammy die Treppe hinunterlief. Wieso konnte ich nicht für immer in Paso Robles bleiben und dort leben? Warum nur war ich in einer Welt gefangen, in der ich gar nicht sein wollte?

	Salome saß im Flur und blickte uns mit großen Augen an. Sie hatte Tammy schon längst verziehen und begleitete uns in die enge Küche, wo wir von unseren Eltern bereits erwartet wurden.

	»Da kommen sie doch, siehst du«, sagte Mama. »Sie sind gute und artige Kinder, die wissen, wann Essenszeit ist.«

	»Zufall«, antwortete Vater knapp, ohne uns anzusehen. In seinem ohnehin schon ungepflegten Schnauzbart glitzerte Bierschaum und mein Herz fing sofort an, schneller zu schlagen. Wenn er Bier trank, war der Schnaps nicht mehr weit. Ich wusste nämlich ganz genau, dass Wein unseren Vater relativ schnell einschlafen ließ, eine Kombination aus Bier und Schnaps hingegen meistens mit lautem Geschrei endete. Und mit Schlägen.

	»Setzt euch«, forderte uns Mama mit einem gespielten Lächeln auf und sah mir tief in die Augen. Irgendwie schien sie meine Gedanken bezüglich Vaters Biertrinkerei erraten zu haben. Sie stellte den Kochtopf auf einen Untersetzer genau in die Mitte des schmalen Tisches. Es dampfte und ich konnte schon riechen, was sie gekocht hatte: Tomatensuppe mit Reis. Ich lächelte, weil ich sicher war, dass sie diese Suppe nur wegen mir gekocht hatte. Sie wusste, dass ich sie so gern mochte und es war sozusagen ihr Geburtstagsgeschenk für mich. Tammy stupste mich an und deutete auf den Schöpflöffel. »Fang du an, Benny. Heute ist dein Tag.« 

	Vater kicherte und grunzte dabei wie ein Schwein, bevor er einen Schluck aus seiner Bierflasche trank. »Scheißsuppe. Ich brauche richtiges Essen und nicht so eine Pampe. Ich habe deine Kochkünste langsam satt, Martina.« Er rülpste und knallte die halbleere Bierflasche so fest auf den Tisch, dass unser Besteck klirrte. Ich wunderte mich, dass er Mutter bei ihrem Vornamen nannte und nicht, wie sonst so oft, als ›Hure‹ oder ›Schlampe‹ bezeichnete. »Esst euren Mist doch alleine, ich hau ab«, knurrte er und erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl hinter ihm zu Boden fiel. Schnaufend quetschte er sich an Mutter vorbei und schlug mit der Faust an einen der lindgrünen Wandschränke. Geschirr schepperte. »Was für ein Scheißhaus. Nicht mal vernünftiges Essen kannst du kochen, du Nutte …«

	Da war es wieder, eines der Wörter, deren Sinn ich nicht verstand.

	»Nenn mich nicht so vor den Kindern«, flüsterte Mutter beschämt. Ihre Augen waren dabei starr auf Tamara und nicht auf ihren Mann gerichtet.

	»Ich nenne dich, wie ich will, du Schlampe.« Wütend trat Vater gegen den Türrahmen und verschwand laut fluchend im Flur. Wir hörten, wie er zwei Mal gegen die Wand schlug, bevor er das Haus verließ und die Wohnungstür hinter sich zuknallte.

	Für eine Weile stand unsere Mutter schweigend und bewegungslos da und starrte in den Korridor. Dann wandte sie sich uns mit einem gequälten Lächeln zu, stellte den umgekippten Stuhl wieder hin und setzte sich langsam auf den Platz, auf dem soeben noch Vater gesessen hatte. »Kommt, lasst uns ein bisschen was essen«, sagte sie leise und ich hörte, wie so oft, in ihrer Stimme Verzweiflung und Angst.

	 

	*

	 

	»Papa ist so gemein«, schimpfte Tammy, als wir wieder auf unserem Bett saßen. Wir hatten schon unsere Schlafanzüge an und mussten nur noch schnell ins Badezimmer, um Zähne zu putzen. Mama wollte in der Küche bleiben. Sie hatte uns nach oben aufs Zimmer geschickt und als wir sie alleinließen, meinte ich, Tränen in ihren Augen bemerkt zu haben.

	»Der ist doch immer so«, antwortete ich. »Nie kann man ihm etwas recht machen.«

	Gemeinsam standen wir vor dem verschmierten Spiegel im kalten Bad und musterten unsere Gesichter. Der Ofen wurde nur einmal die Woche, nämlich am Badetag, angeheizt. Tammy hatte wie fast jeden Tag Schatten um die Augen und sah kränklich aus. Aber ich kannte sie nicht anders. In meinem eigenen Gesicht bemerkte ich ebenfalls dunkle Ringe um die Augen.

	»Lass uns schnell machen, damit wir zurück nach Paso Robles können.« Ihr Spiegelbild zwinkerte mir zu. »James wird nicht ewig auf uns warten.«

	»Kann gut sein«, antwortete ich, während wir gleichzeitig nach unseren Zahnbürsten griffen. Unten aus der Küche konnten wir das Klappern von Geschirr hören. Mutter räumte jetzt erst den Esstisch ab. Wahrscheinlich hatte sie in der Zwischenzeit einfach nur dagesessen und geweint. Und das aus gutem Grund. Sie hätte einen anderen, besseren Mann verdient. Und wir einen besseren Vater. Damals fragte ich mich manchmal, wieso sie noch immer mit ihm zusammen war.

	Sie mögen jetzt vielleicht denken, dass solche Gedanken für einen kleinen Jungen, der soeben acht Jahre alt geworden ist, außergewöhnlich sind. Aber, wissen Sie, Kinder sind nicht dumm. Sie mögen manchmal naiv und in vielerlei Hinsicht hilflos sein, aber sie wissen manchmal auch schon sehr viel über das Leben. Und vor allem wissen sie, wie sich ihre Mutter fühlt. Die Beziehung zwischen Mutter und Kind gleicht einem unsichtbaren Band voller Magie. Kein Wort kann beschreiben, welche Macht diese Bindung besitzt.

	»Du denkst an Mama, stimmt’s?«, fragte Tammy. Sie hatte mich wohl die ganze Zeit über beobachtet, während ich nachgedacht hatte.

	»Ja«, gab ich zu. »Sie tut mir so leid.«

	»Papa behandelt sie, wie er auch uns behandelt«, stellte Tamara fest und spülte ihren Mund aus. Ihre Zahnbürste hielt sie dabei immer noch in der Hand, sodass ein wenig Wasser auf meine nackten Füße tropfte.

	»Hey, das kitzelt«, lachte ich und fuhr mit meinem Daumen über die ebenfalls noch nassen Borsten meiner Zahnbürste und bespritzte meine Schwester mit einer Mischung aus Wasser und Zahnpastaresten.

	Wir lachten und vergaßen die trüben Gedanken an unsere Mutter wieder. Außerdem wartete Paso Robles auf uns und James und König Aldor und …

	 

	… eine Menge anderer lustiger Geschöpfe, die sich um uns herum im Kreis aufgestellt hatten und wild durcheinander plapperten.

	»Seid still!«, forderte Tamara sie auf und wartete ein paar Sekunden, bis sich jedes dieser lustigen Geschöpfe ihre Bitte zu Herzen genommen hatten und den Mund beziehungsweise Schnabel hielten. James Dean stand hinter meiner Schwester und hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Tammy genoss das. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, wie enorm stolz sie war.

	»Wir gehen jetzt zu König Aldor und helfen ihm bei der Suche nach dem verzauberten Messer. Es muss doch möglich sein, dass wir diesen Gegenstand gemeinsam finden.«

	Die meisten der Geschöpfe nickten zustimmend, nur ein paar schauten sich verunsichert an. Es befanden sich Vögel, Kaninchen, Rehe, Hunde und Katzen in der Gruppe. Allesamt konnten natürlich sprechen. Darüber hinaus gab es aber auch Wesen, die es nur in Paso Robles gab, wie zum Beispiel eine Kuh mit Flügeln und einen Eisbären, an dessen Seiten anstelle von Beinen zwei Räder angebracht waren.

	»Okay, dann lasst uns loslegen. Es wird bald dunkel und es könnte ja durchaus sein, dass sich dann der Gegenstand wieder in etwas anderes verwandelt«, überlegte James.

	»Ja, vielleicht wird es eine Geburtstagstorte«, schrie ich übermütig und stellte mir vor, einen ganzen Kuchen für mich allein zu haben, wenn ich ihn fände.

	Tamara sah mich mit einem tadelnden Blick an. »Benny, du weißt doch genau, dass die Realität nichts in Paso Robles verloren hat. Denk an unsere Abmachung. Wir führen hier ein völlig anderes Leben.«

	Ich schluckte verlegen und nickte. »Entschuldige, Tammy. Das habe ich wohl kurz vergessen.«

	»Du musst dich doch nicht entschuldigen.«

	James stellte sich zwischen uns. »Nun kommt schon. Lasst uns endlich zu König Aldor gehen.«

	Während wir uns auf das Dorf zubewegten, folgten uns sämtliche Tiere und Fabelwesen. Die geflügelte Kuh flatterte über unseren Köpfen und behielt die Umgebung im Auge. So wollte sie verhindern, dass wir in eine Falle gerieten, obwohl  in Paso Robles nur gute Menschen und Wesen existierten. Das hatten wir uns schließlich auch so ausgedacht. Aber hin und wieder tauchten dennoch böse Kreaturen auf, die wir in unserer Welt eigentlich nicht sehen wollten. Sie erschienen stets ohne Vorwarnung und zerstörten die Illusion unseres schönen Lebens. Es waren furchterregende Wölfe, die vor Hass verzerrte Fratzen heimtückischer Männer auf ihren dicht behaarten Hälsen trugen. Diese Gesichter erinnerten uns oft an das unseres Vaters, deswegen nannten wir diese Monster Vaterwölfe. Sie verkörperten in unseren Augen alle Väter dieser Welt, die gemein zu ihren Kindern waren.

	Tammy und ich hatten deswegen von Anfang an vereinbart, dass keine Dinge aus unserem realen Leben in Paso Robles erscheinen durften. Keine tatsächlich passierten Ereignisse durften in Paso Robles stattfinden. Nur schöne Dinge sollten hier geschehen. Doch wir konnten es einfach nicht verhindern, dass hin und wieder die Vaterwölfe auftauchten und unsere Fantasiewelt bedrohten.

	Bisher hatten sie in Paso Robles nie eine Chance gegen uns gehabt. Wir waren Kinder und sie Erwachsene. Und die hatten in unserer selbsterschaffenen Fantasiewelt so gut wie keine Bedeutung - Menschen wie König Aldor einmal ausgenommen. Und Erwachsene, die wussten, wie man mit Kindern umzugehen hatte.

	Wir näherten uns dem zweiten Haus der kleinen Siedlung, als ich in einem der Fenster ein schmunzelndes Gesicht entdeckte, das ich nur allzu gut kannte. König Aldor. Er strich sich über seinen sauber gestutzten Vollbart, als wir das Haus erreichten. »Da seid ihr ja endlich.«

	 

	Die Liebenswürdigkeit, mit der er uns willkommen hieß, ließ unsere Herzen schneller schlagen. Wir waren es schlichtweg nicht gewohnt, auf solch ehrliche und freundliche Art begrüßt zu werden.

	»Ich bin froh, euch zu sehen und natürlich auch sehr dankbar, dass ihr mir helfen wollt, das Messer zu finden. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne euch tun sollte.« 

	Er schloss Tammy und mich nacheinander in die Arme und drückte uns fest an seine Brust.

	»Würdest du mich mit Tammy kurz alleinlassen?«, wandte er sich dann an mich. 

	»Denn ich würde gern …«

	 

	»… mit ihr alleine sein«, hörte ich eine Stimme dicht an meinem Ohr. Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich spürte, dass es nicht König Aldor war, der mich in seinen Armen hielt, sondern mein Vater. Eine eklige Wolke aus Bier und Wodka drang an meine Nase und verursachte unvermittelt einen Brechreiz, den ich nur mühsam unterdrücken konnte.

	»Verstanden? Ich sagte, du sollst mich mit deiner Schwester alleinlassen. Geh doch einfach runter in die Küche und spiel mit Salome.« Er tätschelte meine Wange. »Hau ab!«, sagte er dann mit etwas lauterer Stimme.

	Ich sah zur linken Seite unseres Bettes, wo Tammy steif wie ein Brett dalag und keinen Mucks von sich gab. Mein Mund wurde trocken. Langsam erhob ich mich, um Vaters Bitte Folge zu leisten. Einen kurzen Moment lang hatte ich Schwierigkeiten, mich in der Dunkelheit des Zimmers zurechtzufinden und stieß prompt gegen einen Karton, in dem ich einen Teil meiner Spielsachen aufbewahrte. Während ich aus dem Zimmer schlich und die Tür leise hinter mir zuzog, lauschte ich verstört Tammys Winseln, das von einem hektischen Rascheln begleitet wurde. Ich ging vorsichtig die Treppe nach unten und überlegte, was wohl Mama gerade machte.

	Die Uhr in der Küche zeigte kurz nach Mitternacht an. Ich wunderte mich, dass Tammy und ich uns so lange in Paso Robles aufgehalten hatten, ohne dabei richtig eingeschlafen zu sein. Das Messer ist bestimmt in der Zwischenzeit zu einem anderen Gegenstand geworden, dachte ich gerade, als mich Salomes buschiger Schwanz am Bein berührte. Ich beugte mich zu der Katze, die sich leise schnurrend an mich drückte, dann ihre feuchte Nasenspitze in meiner Hand vergrub und an meiner salzigen Haut zu schlecken begann. Die raue Zunge kitzelte, was mich sonst immer zum Lachen brachte. Doch in dieser Situation war mir absolut nicht danach zumute. Ich schob Salome sanft von mir weg, worauf sie kurz entrüstet oder enttäuscht maunzte und dann in die Küche verschwand. Ich betrat das Wohnzimmer und betrachtete die vielen leeren Bierflaschen und eine Schnapsflasche auf dem Wohnzimmertisch. Im letzten Rest der goldbraunen Flüssigkeit spiegelte sich das Mondlicht. Vater hatte also wieder einmal den Abend mit seiner Lieblingsbeschäftigung verbracht und gesoffen. Soweit ich wusste, bekam er den Alkohol von der Frau eines Arbeitskollegen, die in einem Getränkehandel arbeitete und dort Bier, Wein und Schnaps zu einem äußerst günstigen Preis bekam. Nur so war es ihm wohl möglich, sich die Trinkerei überhaupt leisten zu können.

	Und nun machte er gerade irgendetwas mit meiner Schwester, von dem ich damals nicht wirklich wusste, was es war. Es hatte etwas mit den Stellen zwischen seinen und ihren Beinen zu tun. Tammy hatte mir versprochen, es mir irgendwann einmal genau zu erklären. Aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Denn als sie eines Tages Mut gefasst hatte und mir davon erzählen wollte, hatte sie ununterbrochen geweint und kein verständliches Wort herausgebracht. Deswegen haben wir es auf ein anderes Mal verschoben.

	Ich verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche, wo ich das Fach unter dem Küchenfenster, in dem wir verderbliche Lebensmittel und einige Getränke aufbewahrten, durchsuchte. Es war immer kühl und wir mussten nicht wegen jeder Kleinigkeit in den Keller laufen, wo wir die übrigen Lebensmittel lagerten, denn der Keller war der kühlste Ort im ganzen Haus. Als sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, der Mond schien nur durch die Wohnzimmerfenster, griff ich nach einer Kanne Milch und trank einen kleinen Schluck. Sollte zu viel fehlen, würde mich am Morgen eine Ohrfeige erwarten. Zumindest aber ein dummer und beleidigender Spruch. Ich hielt die Kanne unter den Wasserhahn und füllte die fehlende Menge, die ich soeben getrunken hatte, mit Wasser auf. Sicher ist sicher, dachte ich und stellte das Gefäß wieder zurück in das kleine Lagerfach, welches uns als Kühlschrank diente. Ich beschloss, im Wohnzimmer zu warten, bis ich wieder in unser Zimmer zurückdurfte. Als ich die Küchentür behutsam schloss, spürte ich die Anwesenheit eines Menschen hinter meinem Rücken. Verängstigt drehte ich mich um und rechnete damit, meinen Vater zu sehen. Ich wagte gar nicht, daran zu denken, dass er mich bei dem Schwindel mit der Milch beobachtet hatte. Dann würde ich sofort meine Abreibung bekommen, und das nicht erst morgen Früh. Doch es war meine Mutter, die mich aus großen Augen anstarrte.

	»Was machst du denn hier um diese Zeit? Wo ist dein Vater?«, flüsterte sie schlaftrunken und kniete sich vor mir auf den Boden. Ich deutete nach oben. »Bei Tammy. Er wollte allein mit ihr sein.« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Etwas Schreckliches passierte gerade in unserem Kinderzimmer, da war ich sicher. Und Mama wusste davon. Ich erkannte etwas in ihren Augen, das mir Angst machte. Ich wollte weg von hier, mich im Wohnzimmer hinter dem Sofa verstecken, aber Mutter hielt mich sanft zurück. 

	»Warte noch einen Moment, Benjamin«, wisperte sie und drückte mich fest an ihre Brust. »Papa kommt gleich wieder nach unten und geht zurück ins Bett. Dann kannst du wieder nach oben zu Tamara. Ihr passiert nichts, vertrau mir.«

	Ihre Stimme klang plötzlich so traurig und ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. »Was macht er denn mit Tammy?«, schluchzte ich leise.

	»Nichts weiter ...«, sagte sie ruhig. »Er zeigt ihr einfach nur, dass er sie lieb hat.«

	»Aber wieso weinst du dann …?«

	»Es ist ... alles in Ordnung, Benjamin. Bald kannst du schlafen«, murmelte sie teilnahmslos und tastete nach meiner Hand, während sie mit der anderen eine ihrer Brüste entblößte. »Sei du doch auch lieb zu Mami«, flüsterte sie und legte meine Hand auf das weiche Fleisch ihrer Brust. »Streichle mich, damit ich nicht so traurig bin.«

	Verunsichert fuhr ich mit meinen kleinen Fingern über ihre Brust und spürte, wie sich der kleine Knopf in ihrer Mitte verhärtete.

	»Das ist schön«, sagte meine Mutter und lachte mich freundlich an. »Kannst du das auch zwischen meinen Beinen machen, mein Junge? Da fühlt es sich nämlich noch viel schöner an.« Ich dachte mir nichts dabei und streichelte gehorsam über die Stelle, an die sie meine Hand geführt hatte. Es fühlte sich weich und feucht an. Im ersten Moment dachte ich, meine Mutter hätte sich dort verletzt, denn es erinnerte mich an eine offene Wunde, wie ich sie einmal bei einem Jungen auf dem Schulhof gesehen hatte. Ich hielt inne und betrachtete das Gesicht meiner Mutter. Irgendwie war mir das alles plötzlich sehr unangenehm und außerdem spürte ich, wie sich mein Schniepel verhärtete.

	»Du bist ja schon ein richtig kleiner Mann«, lachte Mama, die bemerkt hatte, dass sich unter meiner Schlafanzughose etwas bewegte. »Du musst dich doch nicht schämen«, flüsterte sie. »Das ist schön, denn es zeigt, dass du mich genauso lieb hast wie ich dich.« Sie neigte ihren Kopf ein wenig, als lausche sie, während ich nur das Blut in meinen Ohren pochen hörte.

	Hektisch versteckte sie ihre entblößte Brust wieder unter ihrem Nachthemd und schob meine Hand sanft von der Stelle zwischen ihren Beinen. »Dein Vater ...«, wisperte sie und umarmte mich. Jetzt vernahm ich ebenfalls leise Schritte von oben. Durch zusammengekniffene Augen sah ich, wie mein Vater etwa in der Mitte der Treppe stehenblieb und uns eine Weile betrachtete. Ich senkte irritiert meinen Blick. Ich spürte, dass meine Hand feucht war, und als ich mir damit über die Augen wischte, stieg ein seltsamer Geruch in meine Nase.

	»Er kann wieder ins Bett«, lallte er nach einer Zeitspanne, die mir unendlich lang erschien. 

	 

	*

	 

	In sich gekehrt starrt der alte Mann vor sich hin. Seine Mundwinkel zittern, als er sich der Psychologin zuwendet. »So hat es angefangen mit meiner Mutter. Ich legte mich neben Tammy und nahm sie in den Arm. Sie weinte leise.«

	»Hat sie etwas zu Ihnen gesagt?«

	»Sie musste nichts sagen«, antwortet er. »Außerdem war ich von meinem eigenen Erlebnis derart verängstigt, dass ich in diesem Moment in erster Linie an mich selbst dachte.« Seine zitternden Finger greifen nach einem kleinen Büchlein, das er zuvor auf den Tisch gelegt hat. Er schlägt es auf und blättert eine Weile darin herum, bevor er es der Psychologin reicht. »Tammys Tagebuch«, flüstert er. »Sie hat diesen Eintrag hier einen Tag später gemacht ...«

	»Sie müssen mir das nicht zeigen.«

	»Doch. Lesen Sie es.«

	Die Psychologin betrachtet das bekümmerte Gesicht des alten Mannes. »Wollen Sie das wirklich?«

	»Ja. Es gehört zur Geschichte. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann lesen Sie es doch bitte laut vor.«

	Die Psychologin schluckt, hält aber dem bittenden Blick ihres Gegenübers stand. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf den Tagebucheintrag und räuspert sich.

	»Erster März 1956«, beginnt sie mit brüchiger Stimme vorzulesen und sieht noch einmal zu dem alten Mann, der sich in den bequemen Ledersessel gelehnt hat. Seine Augen sind geschlossen. 

	»Er war wieder bei mir. Nachdem er Benny aus dem Zimmer geschickt hat, wartete er ein paar Sekunden, bevor er seine Hose aufmachte. ›Schrei bloß nicht‹, drohte er mir. ›Sonst muss ich wieder den Gürtel benutzen.‹ Ich wollte brüllen, schreien, kreischen. Abhauen. Weg von diesem Monster, das mich jetzt aufforderte, mein Oberteil hoch- und meine Unterhose runterzuziehen.

	›Mach schon!‹, knurrte er. Ich war mir nicht sicher, ob ich das alles nur träumte. Papa kam mir plötzlich wie ein Riese vor. Seine Hände, sein Gesicht, sein Mund, seine Augen … sein Ding! Ich konnte im Mondlicht erkennen, wie er lächelte und begann, sein Glied zu streicheln, während er mich anstarrte wie ein Tier im Zoo. Seine Bewegungen wurden schneller und sein Ding größer. Er atmete immer heftiger, bis er schließlich wie ein Marathonläufer keuchte.

	›Liebe‹, murmelte er und beugte sich zu mir herab, ohne damit aufzuhören, sein Glied zu reiben. Mit der anderen Hand tastete er zuerst nach meiner Brust, um seine dreckigen Finger danach zwischen meine Beine zu pressen. Ich versuchte, an Paso Robles zu denken. An Benny. An meine Mutter. Nur nicht an Liebe, denn das, was da passierte, war keine Liebe, wie Papa immer behauptete. Es war Angst, Erniedrigung und Schmerz.«

	 

	Die Psychologin hält inne und starrt zum Fenster. Ben hat noch immer seine Augen geschlossen und wartet, bis sie weiterliest.

	»Das ist schrecklich«, flüstert sie. »Ihr Vater war ...«

	»Ein Schwein«, vollendet Ben den Satz. »Ja, er war ein Schwein. Ein abartiges, perverses Schwein.«

	Die Psychologin wartet noch einen Augenblick, bevor sie fortfährt. Sie sammelt sich und taucht dann erneut in die Abgründe der Vergangenheit: »Seine Bewegungen wurden immer hektischer und er beugte sich noch näher über mich, um ein ekelhaft klebriges Zeug, das aus seinem Glied schoss, über meinem Körper zu verspritzen. Er grunzte, verdrehte die Augen und kniff mich so fest in die Stelle zwischen meinen Beinen, das ich leise aufschrie.

	›Still!‹, blaffte er und schmierte seine klebrigen Finger an meinem Oberteil ab. ›Zieh es aus und mach dich damit sauber!‹, forderte er mich auf, während er seine Hose wieder anzog. Ich schrubbte meinen Bauch und meine Brust mit dem Oberteil ab. Dann zog ich meine Unterhose wieder hoch und wartete, bis Papa mir ein neues Oberteil reichte und das verschmutzte entgegennahm. ›Kein Wort, verstanden? Es ist nichts passiert.‹ Ich nickte gehorsam. Er verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich, als hätte er seiner Tochter lediglich eine gute Nacht gewünscht. Ich rollte mich zusammen und hielt mir die Hände vors Gesicht. Ich weinte. Er ist mein Vater. Aber ich hasse ihn. Hasse ihn, hasse ihn ...«

	 

	
ERSTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der ersten Sitzung 

	vom Mittwoch, 22. April 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patientin kursiv. 

	 

	 

	»Frau XXXXXXXX, warum wenden Sie sich erst acht Jahre nach den Vorkommnissen, die Ihre Seele belasten, an eine Psychologin?«

	 

	»Ähm … ich hatte einfach nicht den Mut dazu. Die Ereignisse belasteten mich damals viel zu sehr, ich hätte nicht darüber sprechen können. Ich habe noch immer diese Probleme, aber ich weiß, dass ich reden muss. Ich brauche professionelle Hilfe, das ist mir mittlerweile klar.«

	 

	»Das ist ein sehr wichtiger und mutiger Schritt, den Sie da eingeschlagen haben. Und ja, Sie haben recht. Sie brauchen in der Tat Hilfe. Ich habe mir den Polizeibericht von damals durchgelesen. Denken Sie, ich kann Ihnen helfen? Lassen Sie denn Hilfe auch zu?«

	 

	»Keine Sorge, ich werde sie zulassen. Acht Jahre allein zu leben und über all diese schrecklichen Dinge nachzudenken, haben mich verrückt gemacht. Ich freue mich über Hilfe, ehrlich. Auch wenn es ein schwieriger Weg werden wird. Ich muss in meinem Innersten aufräumen … ich … sehe meine Fehler ein und bin bereit, sie zuzugeben, auch wenn es mir sehr schwerfällt.«

	 

	»Martina … ich darf Sie doch Martina nennen?«

	 

	»Sicher. Es ist mein Name, wieso sollten Sie ihn nicht benutzen?«

	 

	»Manche Patienten bestehen darauf, dass ich sie mit ihrem Familiennamen anspreche. Es ermöglicht eine gewisse Distanz.«

	 

	»Nennen Sie mich ruhig Martina. Ich fände es gut, wenn ich schnell Vertrauen zu Ihnen fassen kann. Ich möchte so gern über alles sprechen, mir alles von der Seele reden … Ich habe meine Kinder doch geliebt.«

	 

	»Das glaube ich Ihnen, Martina. Tja, wie Sie selbst schon sagten: Wir haben jetzt einen langen Weg vor uns, um herauszufinden, wie es in jener Nacht zu all diesen schrecklichen Dingen kam. Sie müssen mir aber die Wahrheit sagen, auch wenn es für Sie schmerzhaft sein wird. Denn nur die Wahrheit wird es Ihnen ermöglichen, die Sache zu verstehen und ihr Trauma bekämpfen zu können. Okay?«

	 

	»Das ist mir bewusst, klar. Was denken Sie denn? Dass ich blöd bin? Ich bin alles andere als dumm, nur waren die Umstände damals einfach so, dass ich mich, aus welchen Gründen auch immer, auf die Seite meines Ehemannes gestellt habe. Und das, obwohl mir damals vollkommen bewusst war, dass ich hinter meinen Kindern stehen sollte. Ich habe einen schrecklichen, unverzeihlichen Fehler gemacht …«

	 

	(Leises Schluchzen ist auf dem Tonband zu hören, dann ein Rascheln, gefolgt von einem Schnäuzen.)

	 

	»Entschuldigen Sie, aber wenn ich daran zurückdenke, überkommt mich wieder dieses Gefühl, dass ich gern alles rückgängig machen würde. Verstehen Sie, wie ich das meine? Ich würde so gern eine Maschine besitzen, die die Zeit und alles, was damals geschah, einfach ungeschehen macht.«

	 

	»Aber so eine Maschine gibt es leider nicht.«

	 

	»H.G. Wells hat eine erfunden. Ich liebe dieses Buch.«

	 

	»Sie kennen ›Die Zeitmaschine‹ von H.G. Wells?«

	 

	»Wieso sollte ich es nicht kennen? Ich sagte doch, dass ich nicht dumm bin.«

	 

	»Ich bin nur überrascht, weil in der Akte vermerkt ist, dass die Umgebung, in der die Kinder aufwuchsen, einfach wirkte. Einer Ihrer Nachbarn hat geäußert, dass er den Eindruck hatte, Sie und Ihr Mann hätten keine besonders gute Bildung.«

	 

	»Ist mir doch egal, was die alle über mich denken. Auf jeden Fall habe ich sehr gern und auch sehr viel gelesen. Erst als ich Wilhelm kennenlernte, hörte das alles auf. Er war derjenige, der keine Bildung besaß. Er arbeitete bei der Müllabfuhr und manchmal hatte ich den Eindruck, dass sich unter seiner Schädeldecke auch nur Müll befand.«

	 

	(Ein sarkastisches Lachen ist zu hören.)

	 

	»Dort, wo eigentlich das Gehirn sein sollte. Er arbeitete einfach. Und wenn er das nicht tat, dann trank er, war mit mir im Bett oder schlug die Kinder. So war das. Es war wie eine Art Hobby für ihn. Aber trotzdem habe ich ihn irgendwie geliebt. Das widerspricht sich, ich weiß. Aber ...«

	 

	»Sie haben nie eingegriffen, wenn er die Kinder bedrängte und schlug?«

	 

	»Natürlich habe ich eingegriffen. Für was für eine Rabenmutter halten Sie mich denn? Aber ich griff meistens eher verbal ein und versuchte, die Situationen zu entschärfen, was mir auch oft gelang.«

	 

	»Aber anscheinend nicht oft genug …«

	 

	»Hören Sie, Sie waren nicht dabei, klar? Es war ein schleichender Prozess, der unsere Familie kaputt machte. Es war nicht immer so … Wilhelm war anfangs ein sehr guter Vater, zumindest in der ersten Zeit nach der Geburt von Tamara …«

	 

	»Wie lange war er den Kindern ein guter Vater? Von welcher Zeitspanne sprechen Sie?«

	 

	»…«

	 

	»Nun gut, lassen wir das. Erzählen Sie mir von Ihrer eigenen Kindheit.«

	 

	»Was wollen Sie wissen? Ob ich geschlagen wurde? Ob mich mein Vater vergewaltigt hat?«

	 

	»Zum Beispiel. Erzählen Sie mir einfach, wie es Ihnen als Kind ergangen ist. Was haben Sie erlebt, welches Verhältnis hatten Sie zu Ihren Eltern?«

	 

	»Auf was wollen Sie hinaus? Meine Eltern waren gut zu mir, sie haben mich immer gut behandelt. Ich wurde nie geschlagen und sie haben mich nie unsittlich angefasst, wenn Sie darauf spekulieren. Sie suchen wohl verzweifelt nach einem Grund für mein Handeln den Kindern gegenüber?«

	 

	»Ich möchte Sie nur näher kennenlernen, Martina. Aber wenn Sie noch nicht darüber sprechen wollen, ist das vollkommen in Ordnung. Wie steht es denn mit Wilhelm, Ihrem Mann? Wissen Sie etwas über seine Kindheit?«

	 

	»Tja, das ist so ein Thema für sich, das können Sie mir glauben. Er hat nie viel von seiner Vergangenheit erzählt. Meistens war er zu betrunken, wenn er in der Stimmung war, etwas aus seiner Vergangenheit auszuplaudern. Er hat hin und wieder davon erzählt, dass er von seinem Vater geschlagen wurde. Ich glaube, dass da noch mehr war. Wahrscheinlich wurde er auch sexuell missbraucht.«

	 

	»Sie meinen, an ihm wurden homosexuelle Handlungen vorgenommen?«

	 

	»Ich nehme an, dass genau so etwas passiert ist. Wilhelm hat, wie gesagt, nicht oft darüber gesprochen und war in dieser Hinsicht sowieso ziemlich gestört. Er machte immer nur Andeutungen. Damals sprach man nicht über solche Veranlagungen und sein Vater lebte anscheinend seine Fantasien an seinem eigenen Jungen aus. Wilhelm trug dadurch eine dauerhafte Schädigung davon, das können Sie mir glauben. Er kam nicht gut klar mit Männern. Er hasste sie regelrecht. Einmal hat er mir im Alkoholrausch erzählt, dass sein Vater an ihm herumgefummelt hat und es eine ordentliche Tracht Prügel gab, wenn er nicht mitmachte.«

	 

	»Wobei mitmachte?«

	 

	»Na eben Sex und so ...«

	 

	»Und wie verhielt sich die Mutter Ihres Mannes?«

	 

	»Sie wusste nichts davon. Zumindest hat Wilhelm das immer behauptet.«

	 

	»So wie Sie auch nichts davon wussten, dass Ihr Mann Ihre gemeinsame Tochter vergewaltigte?«

	 

	(Stille.)

	 

	»Was … was wollen Sie jetzt damit erreichen? Meinen Sie etwa, ich wusste von Anfang an, dass er Tamara ...?«

	 

	»Zumindest wussten Sie irgendwann sehr wohl, was im Zimmer Ihrer Kinder vorging, wenn Ihr Mann Benjamin nach unten schickte. Wieso haben Sie nichts dagegen unternommen?«

	 

	»Weil er mich dann geschlagen hat. Er hat mir oft wehgetan, wenn ich ihn darauf ansprach. Dann wurde er wütend. Und später, wenn wir im Bett lagen, schob er mir Dinge zwischen die Beine und ...«

	 

	(Schluchzen, gefolgt von einem wütenden Aufschrei.)

	 

	»Er hat mich gedemütigt. Verstehen Sie? Nein! Sie können sich gar nicht vorstellen, was dieses Schwein mit mir gemacht hat, wenn ich ihn danach fragte, was er mit Tamara macht.«

	 

	
ZWEITES KAPITEL

	 

	Die Psychologin schaltet das Tonbandgerät aus und lehnt sich mit einem leisen Seufzen zurück. »Können Sie es ertragen, die Stimme Ihrer Mutter zu hören?«

	»Sie klingt irgendwie hilflos und verzweifelt«, antwortet Ben. »Traurig. Und einsam.«

	»Sie war alles davon.«

	Sabine sieht auf die Uhr. »Es ist schon spät. Sie sind sicherlich müde.«

	»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin viel zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen. Ich möchte lieber weitererzählen.«

	»Haben Sie noch immer Angst vor der Vergangenheit?«

	»Ja, ich glaube schon. Aber es muss schließlich raus aus meinem Kopf, oder?«

	»Ja, das wäre gut. Möchten Sie fortfahren? Nur zu ...«

	 

	*

	 

	Am nächsten Tag kam unsere ältere Schwester Lydia zu Besuch, um mir nachträglich zu meinem Geburtstag zu gratulieren. Tammy und ich waren bereits von der Schule zu Hause, als sie mit ihrem neuen Freund erschien, der tatsächlich Ähnlichkeit mit James Dean hatte. Vater war glücklicherweise arbeiten, sodass wir zusammen mit unserer Mutter einen entspannten Nachmittag bei Kaffee, Tee und Kuchen verbringen konnten. Mama, Lydia und Michael, so hieß Lydias Freund, tranken Kaffee, während Tammy und ich uns einem süßen Früchtetee schmecken ließen.

	»Wieso bist du eigentlich gestern nicht gekommen?«, erkundigte sich Tamara bei unserer Schwester. Lydia sah zuerst meine Mutter an und wandte sich dann mit einer Entschuldigung im Gesicht uns zu. »Es ging einfach nicht, weil Michael ganz dringend etwas erledigen musste. Tut mir leid, Benny.« Sie schenkte mir ein herzliches Lächeln und ich verzieh ihr.

	Tammy beugte sich in meine Richtung und flüsterte: »Ich wette, dass sie nicht gekommen sind, weil sie wussten, dass Papa gestern seinen freien Tag hatte.«

	Ich bemerkte, wie Mama mich beobachtete. Erst nach einer Ewigkeit blieb ihr Blick dann auf Tammy haften. Sie dachte wohl an den Vorfall der gestrigen Nacht zurück, den meine Schwester wahrscheinlich schon längst wieder in ihr Unterbewusstsein verdrängt hatte. Genauso wie ich. Ein Vaterwolf hatte sie besucht und ein Mutterwolf war zu mir gekommen. Nicht mehr und nicht weniger. Was war schon dabei? Es war nicht schlimm. Unsere Eltern hatten uns lediglich gezeigt, wie lieb sie uns hatten.

	Später gingen wir gemeinsam spazieren und anschließend in die Stadt, um das Allernötigste einzukaufen. Natürlich durfte der Schnaps für Vater nicht fehlen, obwohl Mutter das Geld eigentlich für Essen ausgeben sollte. Lydia und Michael merkten aber nichts von alldem und verabschiedeten sich später, um uns mit unseren Problemen zurückzulassen.

	 

	*

	 

	»Was hat er mit dir gemacht?« Meine Stimme klang unsicher. Einerseits war ich neugierig und andererseits fürchtete ich eine ehrliche Antwort. 

	Tammy rieb ihre Nasenspitze. »Nichts Besonderes. Er hat mir gezeigt, dass er mich mag. Außerdem soll ich nicht darüber sprechen. Lass uns die Hausaufgaben fertigmachen und dann nach Paso Robles gehen.«

	»Aber er mag dich doch überhaupt nicht. Manchmal schlägt er dich sogar. Wieso zeigt er dir dann plötzlich mitten in der Nacht, dass er dich mag? Verstehe ich nicht. Und wieso zeigt er mir dann nicht auch, dass er mich mag?« Ich überlegte einen Augenblick, ihr von meinem Erlebnis mit Mama zu erzählen, verwarf den Gedanken aber schnell.

	»Mach dir keine Gedanken, Benny. Alles ist in Ordnung. Es ist bloß doof, dass wir keine richtigen Freunde haben. Wir haben nur uns …«

	» … und James und König Aldor. Und die vielen Tiere, die uns in Paso Robles immer erwarten«, unterbrach ich sie.

	»Aber die sind alle nicht real. Die gibt es eigentlich gar nicht!«

	»Und wie es die gibt«, antwortete ich trotzig. »Wieso sagst du das jetzt? James mag dich doch. Paso Robles ist unsere Welt. Die gehört nur uns allein.«

	Tammy seufzte leise. »Du hast recht, Benny. Paso Robles ist wirklich der einzige Ort, an dem wir Kinder keine Angst haben müssen.«

	»Na ja, außer wenn die Vaterwölfe auftauchen. Aber das passiert ja nicht allzu oft«, erwiderte ich und schwieg dann eine Weile, bis ich mich traute, eine Frage auszusprechen, die mich schon länger beschäftigte. »Tammy?«

	»Ja!«

	»Gibt es eigentlich auch Mutterwölfe?«

	Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich weiß nicht, Benny. Ich denke schon, dass es sie gibt. Aber bestimmt nicht so viele wie Vaterwölfe. Mutterwölfe sind selten und deswegen haben wir wahrscheinlich noch nie welche in Paso Robles gesehen.«

	»Gut so. Ich fände es nämlich schade, wenn es davon auch so viele gäbe.« Irgendwie war ich erleichtert und schloss zufrieden die Augen. Das war nämlich die Antwort gewesen, die ich hören wollte. Auf Tammy konnte ich mich einfach immer verlassen. Sie sagte meistens so gute Dinge.

	Wir hatten die Hausaufgaben erledigt, legten uns aufs Bett und dachten an Paso Robles.

	Tammy, ich und …

	 

	Aldor seufzte, als er sich in dem breiten Sessel zurücklehnte. 

	»Es ist nun kein Messer mehr, sondern eine Geburtstagstorte«, bemerkte der König.

	»Aber das ist doch unmöglich. Es dürfen keine real existierenden Gegenstände aus unserer Welt nach Paso Robles kommen, das ist doch Gesetz«, warf Tammy verzweifelt ein. Der König zuckte mit den Schultern. »Was willst du dagegen tun? Wir können es nicht ändern. Der gesuchte Gegenstand ist jetzt nun einmal eine Torte.« Er zwinkerte in meine Richtung und ich war sicher, dass er das freudige Glitzern in meinen Augen bemerkte. Ich wusste nämlich, dass der König die Macht hatte, das Aussehen des Gegenstands zu verändern. Aldor hatte es bestimmt für mich getan, um mir damit eine Freude zu machen. Wahrscheinlich wusste er, dass Vater meinen Geburtstagskuchen gegessen hatte. Ich war glücklich und fühlte eine starke Zuneigung gegenüber dem König. Wieso konnte er nicht mein Vater sein? Warum konnte Aldor nicht Wilhelm in der wirklichen Welt ersetzen?

	Tammy beobachtete mich und wandte sich dann an den König. »Na gut, wenn du das sagst, Aldor. Dann können wir wohl nichts daran ändern.« Sie warf James Dean, der dicht neben ihr stand und beide Daumen lässig in seinen Hosenbund gehakt hatte, einen verschwörerischen Blick zu. »Was meinst du, James? Denkst du, es ist ausnahmsweise in Ordnung, wenn es eine Torte ist?« Tammy hatte wohl Aldors Plan ebenfalls durchschaut. James machte das Spiel mit und nickte mit ernster Miene. »Klar. Der Gegenstand kann doch sein, was er will.« Er zwinkerte dem König und Tammy zu.

	Wir verließen das Gebäude und bestaunten den blauen Himmel, der einem Postkartenmotiv glich. Die fliegende Kuh kreiste wie ein majestätischer Raubvogel durch die Luft. Warme Sonnenstrahlen wärmten unsere Haut und gaben uns das Gefühl von Freiheit. Wir wähnten uns hier in Paso Robles so sicher wie an keinem anderen Ort.

	König Aldor übernahm die Spitze und führte uns über eine große Rasenfläche, die nach frisch gemähtem Gras und verschiedenartigen Blumen duftete. Bienen, doppelt so groß wie gewöhnliche, umschwirrten die bunten Blüten und erfüllten die Luft mit einem angenehmen klingenden Summen.

	»Ich kann mir denken, wo die Torte ist«, überlegte König Aldor laut und deutete auf einen gewaltigen Berg, der wie aus dem Nichts vor uns aufragte. Obwohl gerade noch strahlender Sonnenschein gewesen war, wirbelten jetzt plötzlich dichte Nebelschleier um die Spitze der Anhöhe und gaben dem Bergmassiv das Aussehen eines kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkans.

	Es sieht aber auch irgendwie aus wie ein riesiges Häubchen aus Sahne, dachte ich.

	Als hätte Aldor meine Gedanken gelesen, blickte er mich lächelnd an. »Auf der Spitze dieses Berges befindet sich Schlagsahne. Und ich würde einiges wetten, dass wir deswegen dort auch den Kuchen finden werden.«

	»Kuchen und Sahne passen auf jeden Fall ziemlich gut zusammen«, stimmte James zu und legte dabei einen Arm um die Schultern meiner Schwester. 

	Wir gingen weiter auf den Berg zu.

	Die Flugkuh begleitete uns und schwebte hoch über unseren Köpfen wie ein mit Gas befüllter Luftballon.

	Während wir den schmalen Weg entlang auf den Berg zugingen, tastete ich nach der Hand des Königs. Aldor ergriff meine Hand, blieb stehen und beugte sich freundlich lächelnd zu mir herab. Ich erinnere mich noch genau an den prächtigen grauen Bart, der zu rascheln schien, als der König zu mir sprach. »Ich werde immer bei dir sein, Benny. Hörst du?« Er sah mir tief in die Augen und drückte dabei meine Hand. »Immer. Wenn du einmal in Schwierigkeiten bist, dann brauchst du mich nur in deinen Gedanken zu rufen und ich werde da sein.«

	Ich nickte und hielt nur mühsam die vor Glück aufsteigenden Tränen zurück. König Aldor war ein echter Freund! Wir setzten unseren Weg fort. 

	»Es wird aber ziemlich lange dauern, bis wir den Gipfel dieses Bergs erreichen«, stellte Tamara fest, als wir vor den Ausläufern des Gebirges standen. Aldor deutete in den Himmel, wo noch immer die Flugkuh ihre Runden drehte. »Wieso haben wir denn wohl die fliegende Kuh als Begleitung?« Seine grünen Augen blitzten dabei schelmisch.

	»Du meinst ...? Die Kuh soll uns nach oben bringen?«, sagte Tamara ungläubig. »Wir fliegen?«

	»Genau das wird passieren«, lachte Aldor. »Berta wird uns dabei helfen, diesen Sahnegipfel zu erreichen und bringt uns nacheinander nach oben. Wer möchte den Anfang machen?«

	Tammy und ich streckten sofort unsere Arme in die Luft. Der König rief die fliegende Kuh mit einem seltsamen Pfeifton. »Ihr beide seid noch Kinder«, sagte Aldor. »Ihr könnt zu zweit auf den Rücken der Kuh steigen.«

	Das wilde Flattern der Flügel wirbelte unsere Haare durcheinander, als die Kuh wenige Meter vor uns zu Boden schwebte. Ihre großen Kugelaugen waren während der Landung auf uns gerichtet. Ihre feuchte Schnauze war leicht geöffnet und man konnte eine große rosafarbene Zunge erkennen. Mir kam es in jenem Moment vor, als würde uns die Kuh freundlich angrinsen, während sie ihre Flügel am Körper anlegte und dann auf uns zutrat.

	»Hallo Tammy. Hallo Benny«, sagte sie mit einer hellen Stimme und ich konnte nicht verhindern, laut zu lachen, als ich das Tier reden hörte.

	»Du kannst sprechen?«, erkundigte ich mich verwundert, nachdem ich mich von meinem Lachanfall erholt hatte.

	»Warum sollte ich nicht sprechen können?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Wir sind doch hier in Paso Robles, schon vergessen? Hier ist einfach alles möglich. Alles, was ihr euch vorstellt, passiert.«

	»Also los. Komm schon, Benny. Ich helfe dir beim Aufsteigen«, bot Aldor an. Er hievte mich auf den Rücken der Flugkuh und half danach Tammy. 

	»Bis gleich, James«, flüsterte meine Schwester verliebt und warf ihm einen sehnsuchtsvollen Blick zu.

	»Bis gleich«, antwortete James und hauchte ihr einen Kuss über seine Handfläche entgegen.

	»Ich heiße übrigens Berta«, stellte sich die Kuh vor und erhob sich dann ohne Warnung in die Luft. Ein flaues und mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Tamara saß vor mir und hielt sich am Hals der Kuh fest, während ich meine Arme um den Bauch meiner Schwester legte. Eine warme Brise begleitete den Aufstieg. Bertas Flügel verursachten ein Geräusch, als würde unsere Mutter Teppiche ausklopfen. James Dean und König Aldor wurden zu kleinen Puppen, die uns hinterherstarrten. Schon bald konnten wir ihre Gesichter nicht mehr erkennen.

	»Was für ein tolles Gefühl«, jubelte Tammy. Sie ließ übermütig den Hals des Tieres los und streckte beide Arme in den Himmel. »Wir fliegen, Benny. Wir fliegen! Das ist unglaublich.«

	Berta flog zielstrebig auf die Bergspitze zu und schon wenige Augenblicke später landeten wir sanft. Es handelte sich tatsächlich um steif geschlagenen Sahne, in der wir wie in einem Sumpf versanken.

	»Während wir auf James und Aldor warten, könnten wir doch ein bisschen von der Sahne naschen, oder?«, schlug ich vor und beobachtete, wie Berta sich wieder in die Luft erhob.

	Ihre lauten Flügelschläge dröhnten in meinen Ohren und ...

	 

	… ein dumpfer Knall erschütterte das Zimmer.

	Erschrocken riss ich die Augen auf. Tamara befand sich dicht neben mir und starrte auf das helle Rechteck, das durch die Beleuchtung im Flur und die offenstehende Tür ins Zimmer fiel. Ein dunkler Schatten stand im Türrahmen und bewegte sich nicht. 

	Ich rieb mir verschlafen die Augen.

	»Wieso hört ihr nicht, wenn man euch ruft?«, schrie Wilhelm. »Wieso schreist du so, Papa? Wir sind eingeschlafen, nachdem wir unsere Hausaufgaben gemacht haben. Lydia war doch heute da und wir sind spazieren gegangen. Wir waren einfach müde«, erklärte Tamara. »Außerdem ...«

	»Halt den Mund«, unterbrach Wilhelm sie. »Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt.« Er schwankte ein wenig. Unser Vater war wieder einmal betrunken. Wie so oft hatte er keinen echten Grund, uns zu tyrannisieren, also suchte er sich einen. Und auch wenn der noch so unsinnig war, er wusste einfach, dass wir nichts dagegen unternehmen konnten. Wir waren schließlich Kinder, seine Kinder.

	Nachdem er sich auf die Bettkante gesetzt hatte, wirkte er plötzlich wie ein anderer Mensch. Fast zärtlich strich er meiner Schwester über die Wange, während seine Augen auf mich gerichtet waren. Ich wich seinem Blick aus, weil ich ihn auf keinen Fall provozieren wollte. Es konnte in solch einer Situation durchaus passieren, dass er mich grundlos schlug.

	Als ich wenige Augenblicke später das leise Schluchzen von Tammy vernahm, fühlte ich nicht zum ersten Mal einen tiefen Hass gegenüber meinem Vater. Ich versuchte, an den Sahneberg in Paso Robles zu denken und beruhigte mich wieder einigermaßen.

	»Essen ist für heute gestrichen«, lallte unser Vater. »Schlaft!« Wankend erhob er sich und schlurfte zur noch immer offenstehenden Tür. Er schloss sie nicht leise, sondern knallte sie zu.

	Tamara kuschelte sich an mich in die Wärme, welche sich unter unserer Decke gestaut hatte, und tastete vorsichtig nach meinem Gesicht. »Wieso weinst du denn jetzt, Benny? Er hat mir doch gar nichts getan. Alles ist in Ordnung.«

	Ich nickte, obwohl ich wusste, dass sie es in der Dunkelheit nicht sehen würde. »Alles klar«, schluchzte ich leise. »Es ist nur … er macht mir Angst. Wieso ist er so?«

	»Wir müssen einfach zusammenhalten, Benny. Immer. Egal, was passiert«, flüsterte sie. »Er trinkt zu viel Alkohol«, redete sie nach einer Weile weiter. »Ich glaube, dass er manchmal gar nicht mehr richtig weiß, was er tut.«

	»Und wieso hilft uns Mama nicht, wenn er so böse ist?«

	»Sie hat wahrscheinlich genauso Angst vor ihm wie wir.«

	Draußen im Flur war plötzlich eine laute Diskussion zwischen unseren Eltern zu hören, die mit jedem Wort lauter wurde. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich raushalten sollst«, schrie Vater. »Langsam habe ich die Schnauze voll von dir. Du kennst den Grund, warum ich dich nicht schon längst zum Teufel gejagt habe«, brüllte er. Ein lautes Klatschen war zu hören, gefolgt von einem erstickten Aufschrei unserer Mutter. 

	»Er schlägt Ma ...«

	Tammy hielt mir mit der Hand den Mund zu. »Still! Sei bloß still jetzt.«

	»Du Hure!«, hörte ich Vater schreien. »Du dreckige Schlampe! Was anderes als ficken kannst du eh nicht. Du bist für nichts zu gebrauchen, blöde Nutte. Selbst wenn du nur halb so gut kochen könntest wie du fickst, würdest du auch nur einen ekelhaften Fraß zustande bringen.« Ich verstand damals die Bedeutung seiner Beleidigungen nicht. 

	Meine Mutter war nicht mehr zu hören, selbst ihr Weinen war versiegt. Wenige Augenblicke später wurde die Tür des elterlichen Schlafzimmers mit einem lauten Knall zugeschlagen.

	»Was macht er jetzt mit ihr?«, erkundigte ich mich ängstlich und rückte noch näher an meine Schwester heran.

	»Sie werden Liebe machen«, antwortete Tammy. Sie kam mir in diesem Moment sehr erwachsen vor. »Versuch jetzt zu schlafen, Benny. Es wird bestimmt wieder alles gut. Denk an Paso Robles, wo Aldor, James und Berta auf uns warten.«

	Sie nahm mich fest in die Arme und ich schlief tatsächlich schon nach wenigen Minuten ein.

	 

	*

	 

	Am nächsten Morgen saßen unsere Eltern am Frühstückstisch und benahmen sich, als wäre letzte Nacht nichts vorgefallen. Mama lächelte sogar und strich uns durch die vom Schlafen zerwühlten Haare. Vater starrte einfach nur die ganze Zeit auf sein hartgekochtes Ei und sagte kein Wort. Seit ein paar Monaten wurden wir normalerweise bereits am Frühstückstisch beleidigt oder gedemütigt.

	Heute war also ein guter Morgen!

	Es war ein Donnerstag, also der vorletzte Schultag dieser Woche und bald war Wochenende. Tamara und ich fragten uns oft, warum sich alle auf Samstag und Sonntag freuten. Was war an diesen Tagen anders als an Werktagen? Der einzige Unterschied bestand darin, dass eben kein Unterricht war. Alles andere war wie immer: Nämlich trostlose Tage, die wir in Angst verbrachten. Wir mochten die Wochenenden nicht, da Vater dann noch mehr soff als sonst. 

	Aber zurück zum vorletzten Schultag, von dem ich erzählen wollte. Er verlief zuerst wie jeder andere auch. Tamara und ich waren übrigens mittelmäßige Schüler. Wir waren oft unkonzentriert und die meiste Zeit auch unaufmerksam. Dennoch schafften wir jedes Jahr das Klassenziel. Die anderen Kinder mochten uns nicht, sodass wir meistens zu zweit in den Pausen über den Schulhof spazierten. Wir fühlten uns wie Außenseiter. Wir waren Außenseiter!

	Wir erkannten natürlich, dass wir uns nicht so benahmen wie die restlichen Schülerinnen und Schüler, indem wir herumtollten und lachten. Aber das war uns egal. Das Wichtigste war für uns, dass wir füreinander da und nicht ganz allein waren. Und das war das Einzige, auf das wir uns in unserem bisherigen Leben verlassen konnten. Tamara und ich hielten zusammen wie Pech und Schwefel, niemand konnte daran etwas ändern. James Dean und König Aldor waren Zeugen gewesen, als wir uns das eines Tages in Paso Robles geschworen hatten.

	Wenn uns jemand von der Schule abholte, dann war es Mama. Da wir aber kein Auto besaßen, war das leider nicht sehr oft der Fall, weil Mutter immer viel zu tun hatte. Und Vater dachte nicht im Traum daran, uns Kindern eine Freude zu machen. Wenn er nicht arbeitete, widmete er sich dem Alkohol. Wir waren es daher gewohnt, den Weg von der Schule nach Hause zu gehen. Es war auch nicht besonders weit und seinerzeit recht ungefährlich, da die Straßen zum damaligen Zeitpunkt noch sehr wenig befahren wurden. Der Verkehr im Jahr 1956 war bei weitem noch nicht so ausgeprägt wie heute.

	Meistens musste ich nach meinem Unterrichtsende auf meine Schwester warten, die bereits mehr Schulstunden hatte als ich. Ich saß dann auf dem Schulhof und spielte mit drei Murmeln. Nur wenn es regnete, hielt ich mich im Flur auf. Aber immer nur solange, bis mich der Hausmeister hinauswarf und darauf hinwies, dass ich außerhalb des Unterrichts hier nichts verloren hätte. Ich hatte Respekt vor ihm. Als das Wetter eines Tages besonders ungemütlich war, nahm ich all meinen Mut zusammen und erklärte ihm, dass ich lediglich auf meine große Schwester wartete. Seither durfte ich bei schlechtem Wetter im Dienstzimmer des Hausmeisters warten. Er war eigentlich ganz nett. Manchmal versuchte er, sich mit mir zu unterhalten, aber ich hatte keine Lust dazu und irgendwie auch Angst, dass ich mich bezüglich unserer Situation zu Hause verplapperte. Stattdessen überlegte ich mir, welche Geschöpfe und Abenteuer mich in Paso Robles erwarten würden, wenn ich es zusammen mit Tammy wieder betreten würde.

	Es gab jedoch auch Momente, in denen ich tatsächlich kurz davor war, dem Hausmeister von Vater zu erzählen. Aber ich kannte die Drohungen und wollte keinesfalls riskieren, dass Vater uns und Mama umbringt, wenn wir jemandem von dem erzählen würden, was er meiner Schwester und Mutter antat. Tammy und ich trauten ihm solch ein Verbrechen zu, denn er war schließlich erwachsen und wir lediglich Kinder.

	An jenem Donnerstag klopfte Tammy an die Tür des Hausmeisters, der mittlerweile sehr aufgeschlossen uns gegenüber war. »Tamara, komm rein. Dein Bruder erwartet dich schon. Er spricht seit Tagen kein Wort mit mir. Was ist los?«

	»Gar nichts ist los«, erwiderte Tammy wortkarg. »Vielen Dank, dass Sie meinen Bruder hin und wieder hier auf mich warten lassen.«

	»Kein Problem, junge Dame. Ist mir ein Vergnügen.«

	Wir nickten ihm freundlich zu, bevor wir das Schulgelände verließen und uns auf den Heimweg machten.

	»Ich habe heute zum ersten Mal überlegt, ob ich dem Hausmeister von Vater erzähle«, gab ich nach einer Weile zu und war gespannt, wie Tammy darauf reagieren würde. Sie blieb abrupt stehen und hielt mich an den Schultern fest. »Bist du verrückt? Weißt du, was passiert, wenn er das rausfindet? Halt bitte deinen Mund, du würdest alles nur noch schlimmer machen, als es ohnehin schon ist!«

	»Ich habe ja nur darüber nachgedacht.«

	Tammy kniete sich vor mich hin. »Hör zu, Benny. Wir haben Probleme zu Hause. Aber Papa ist der Erwachsene und wir sind Kinder. Er hat das Sagen. Er muss uns schließlich erziehen und auf das Leben vorbereiten.«

	»Und was macht er immer mit dir? Und wieso schlägt er uns so oft? Ist das für dich Erziehung?« 

	Tamara nickte mit ernstem Gesicht. »Ja, ich denke, das ist ein Teil seiner Erziehung.«

	»Und er erzieht uns immer nur, wenn er betrunken ist?«

	Sie gab mir keine Antwort darauf, sah mir nur eine Weile tief in die Augen, bevor wir dann schweigend unseren Weg nach Hause fortsetzten.

	 

	*

	 

	Ben stößt ein leises Seufzen aus. 

	»Wie geht es Ihnen?«

	Er fährt sich durch den Bart, holt tief Luft und stützt sein Kinn auf die geballte Hand. »Es ist alles in Ordnung«, antwortet er. »Wenn ich darüber spreche, erscheint mir das alles wie ein Film, den ich vor langer Zeit gesehen habe.«

	»Es ist aber leider die Wirklichkeit, von der Sie erzählen.« Die Augen der Psychologin wirken müde.

	»Es tut gut, jemandem diese Geschichte zu erzählen.« Ben lächelt gezwungen. »Es tut wirklich gut.«

	»Dann fahren Sie bitte fort.«

	 

	*

	 

	Das Haus unserer Eltern befand sich am Ende einer kleinen schmalen Straße, die an unserem Grundstück endete und dort zur Sackgasse wurde. Die nächsten Nachbarn waren durch zwei unbebaute Grundstücke von unserem getrennt, sodass Tammy und mir unser Haus tatsächlich immer einsam und verlassen vorkam. Ein Stück vor dem Straßenende befand sich auf der rechten Seite ein Gelände, auf dem lediglich ein verlassener Schuppen stand. Dort wurde im Sommer Stroh gelagert, aber wir wussten nicht einmal, wem das Grundstück gehörte, weil wir nie jemanden sahen. Tammy und ich spielten dort manchmal, weil wir genau wussten, dass wir auf keine anderen Kinder trafen. Sie hatten wohl alle Angst, dabei erwischt zu werden, wie sie sich unerlaubt auf einem fremden Grundstück aufhielten. Uns war das egal.

	Zu allen anderen Familien, die in der Straße wohnten, hatten wir keinen Kontakt. Mama ging einkaufen, wenn wir in der Schule waren. Nachmittags legte sie sich oft schlafen und stand erst wieder auf, kurz bevor Vater von der Arbeit kam. Wir nutzten solche Nachmittage, um schnell unsere Schularbeiten zu erledigen und dann nach Paso Robles zu flüchten. 

	Wenn ich heute darüber nachdenke, wird mir klar, dass weder Tamara noch ich damals die Tragweite der Geschehnisse begriffen, begreifen konnten. Wir waren der festen Überzeugung, dass unser Vater Dinge tat, die er tun durfte. Er erzog uns schließlich! Wir waren seine Kinder und er war unser Erzeuger, der Macht über uns hatte. Die oftmals aus unserer Sicht ungerechte Behandlung gefiel uns zwar nicht, aber wir nahmen sie hin, denn was blieb uns schon anderes übrig?

	Ich erinnere mich noch gut daran, wie sehr wir uns freuten, wenn wir einmal einen Morgen erleben durften, an dem nichts Schlimmes passierte. Das Lächeln unserer Mutter war zum Beispiel eines der größten Geschenke, denn meistens bekamen wir nur zwei mürrische Gesichter am Beginn eines Tages zu sehen: Das meines Vaters, in dem die dicken Tränensäcke unter seinen Augen vom unkontrollierten Alkoholkonsum der vergangenen Nacht erzählten. Und das meiner Mutter, wo dunkle Augenringe förmlich um Schlaf und ein zufriedenes Leben bettelten.

	 

	*

	 

	Tamara wurde im selben Jahr geboren, in dem der Zweite Weltkrieg endete. Sie war also daran gewöhnt, mit hungrigem Magen ins Bett gehen zu müssen. Tammy bekam den Frust meiner Eltern bereits in jungen Jahren zu spüren, und obwohl sie nicht viel davon verstand, prägten die Umstände ihren Charakter enorm. Ohne es richtig zu bemerken, wurde sie zu einer einsamen Kämpferin, die sich schon in jungen Jahren ihre eigene Fantasiewelt erschuf, um der traurigen Realität zu entfliehen. Drei Jahre nach ihrer Geburt kam ich dann auf die Welt. Unbeabsichtigt und ungewollt, wie ich später erfuhr. Ich hatte meine Existenz allein der Sturheit meiner Mutter zu verdanken, die mich unter allen Umständen am Leben lassen wollte und sich gegen meinen Vater durchsetzte, der etwas anderes mit mir vorhatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde ich heute nicht hier sitzen. Wer weiß, vielleicht wäre es sogar besser gewesen.

	Tamara und ich entwickelten früh ein Zusammengehörigkeitsgefühl, wie es wohl bei Geschwistern, die sich in unserer Situation befanden, keine Seltenheit ist. Doch die Intensität unserer Gefühle zueinander war mit Sicherheit nicht alltäglich. Wir wussten, dass keiner von uns den anderen im Stich lassen würde, egal was passierte. Wir waren wie eineiige Zwillinge, die wussten, was der jeweils andere dachte.

	 Die Wutanfälle unseres Vaters nahmen in Anzahl und Intensität zu. Seine Exzesse unter Alkoholeinfluss waren irgendwann nichts Besonderes mehr. Wir verhielten uns daher immer ruhig und versuchten, unseren Vater nicht zu ärgern oder zu provozieren. Diese Handhabung funktionierte im Großen und Ganzen ganz gut, aber immer nur, wenn er nüchtern war. Da dies immer seltener vorkam, beschlossen Tammy und ich, aus der Realität zu flüchten. Wir wurden zu Weltenerbauern, erschufen Landschaften, Wesen und Gerüche. In Paso Robles fanden wir die optimale Welt.

	Wir dachten uns sogar spezielle Gefühle aus. Eines davon war zum Beispiel das Wattieren. Wir nannten es so, weil es sich anfühlte, als würde man komplett von Watte umhüllt sein. Wir verspürten darin Geborgenheit und Sicherheit. Und nur durch dieses Wattieren erreichten wir Paso Robles. Tammy und ich nahmen uns an den Händen und es fühlte sich manchmal an, als würden wir kurzzeitig zu einer einzigen Person verschmelzen, die sich dann in einem überdimensionalen Wattebausch aufhielt. Wattieren war ein schönes Gefühl, das wir da erfunden hatten. Es fühlte sich phänomenal an, weil es Geborgenheit, Glück und Freude in einer einzigen Empfindung verkörperte. Wir waren praktisch die Entdecker eines aus drei Teilen bestehenden Gefühls, das nur wir kannten.

	Wenn wir dann gemeinsam auf dem Bett lagen und wattierten, verstrichen nur ein paar Minuten, bevor wir in Paso Robles, unserer eigenen Welt, erwachten. Es dauerte natürlich eine Weile, bis wir ein festes ›Inventar‹ an Personen, Wesen und Orten in unsere Welt ›eingebaut‹ hatten. James Dean war die erste Person, die tatsächlich existiert hatte und nun in unserer Fantasiewelt weiterleben durfte. Ich war es, der sich den König ausgedacht hatte. Ich wollte einen Herrscher in unserer Mitte, der Respekt ausstrahlte, aber zugleich freundlich war. Ich stellte mir vor, dass er in Paso Robles die Vaterrolle für uns übernahm. Er sollte uns mögen und wir sollten Spaß mit ihm haben. Aldor war schlichtweg die Art von Vater, die ich mir damals immer von ganzem Herzen gewünscht hatte.

	 

	*

	 

	Es war Wochenende!

	Als ich gegen acht Uhr aufwachte, war Tammy bereits aufgestanden. Ihre Bettdecke lag halb auf mir und ich strampelte mich erst einmal frei, bevor ich ebenfalls aufstand. Ich tappte barfuß durchs Zimmer und lauschte an der Tür, um sicherzugehen, dass im Erdgeschoss keine Streiterei im Gange war. Denn wäre das der Fall gewesen, wäre ich sofort zurück ins Bett gegangen und hätte mich unter der Bettdecke verkrochen. Aber unten war alles still, sodass ich es wagte, das Kinderzimmer zu verlassen und die Treppe hinunter in die Küche zu gehen. Salome begrüßte mich im Flur und beobachtete mich mit hin und her schlagendem Schwanz. Sie maunzte leise und strich um meine Beine, was bedeutete, dass sich noch niemand um sie gekümmert und ihr Futter gegeben hatte. Ich streichelte die Katze, die mir miauend in die Küche folgte. Als ich am Wohnzimmer vorbeiging, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Vater auf dem Sofa lag, eine halbleere Flasche Bier stand vor ihm auf dem Tisch. Vier leere Flaschen waren daneben aufgereiht. Das Radio lief und ein nervtötendes Gedudel begleitete mich auf dem Weg in die Küche. 

	Tammy und meine Mutter saßen am Esstisch und sagten kein Wort, als ich die Küche betrat. Salome hüpfte auf die Anrichte und betrachtete ihren leeren Futternapf. Die Katze drehte sich in meine Richtung und maunzte erneut.

	»Was ist denn los?«, erkundigte ich mit einem Zittern in der Stimme. Tammy sah mich mit geröteten Augen an und schluchzte. »Er hat Mama geschlagen. Sie blutet!«

	Mein Blick schweifte zu unserer Mutter, die ihren Kopf mit beiden Händen festhielt und leise wimmerte. Ihre Ellbogen hatte sie auf dem Esstisch abgestützt. Ich schaute verunsichert zu meiner Schwester und rüttelte dann zaghaft an Mamas Arm. Sie reagierte nicht und hob erst beim zweiten Anlauf den Blick. Ich erschrak, als ich ihre blutunterlaufenen Augen erblickte.

	»Es ist alles in Ordnung, mein Schatz«, flüsterte sie heiser und versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht glaubwürdig gelang.

	»Mama?«, flüsterte ich. »Was ist denn passiert?«

	Meine Mutter strich mir durch die Haare und gab mir dann einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich an Tamara wandte. »Wärst du so nett und bringst mir noch eine Tasse Malzkaffee, bitte?«

	Tammy nickte und ging zur Anrichte, wo die Thermoskanne stand. Sie füllte Mamas Tasse und brachte sie ihr mit zitternden Händen. Unsere Mutter bedankte sich mit einem Nicken und nippte vorsichtig. Dann wandte sie sich mit ernstem Gesicht an uns. »Hört mir jetzt genau zu, ihr beiden. Ihr müsst mir versprechen, niemandem etwas davon zu erzählen, ja? Keiner darf wissen, was soeben passiert ist. Keiner. Versprecht ihr mir das?«

	Ich sah unsicher zu Tammy und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.

	»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte ich.

	Mama schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Nichts. Er war einfach nur wütend. Das kann schon mal passieren.« Sie lachte gekünstelt und streichelte meinen Hinterkopf, während sie nach Tamaras Hand tastete. »Ihr seid so gute Kinder. Ihr hättet einen anderen Vater verdient.«

	»Sag sowas nicht«, flüsterte Tammy, doch an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie derselben Meinung wie unsere Mutter war. Selbstverständlich wollte sie einen anderen Vater haben, der ihr nicht zwischen die Beine und an ihre Brüste grapschte und sie zwang, sein Ding anzufassen.

	»Geht jetzt spielen«, sagte meine Mutter. »Habt ihr eigentlich schon gesehen, dass es heute Nacht geschneit hat?« 

	Und obwohl wir keine Lust zum Spielen hatten, gingen wir nach draußen in die Kälte, denn wir spürten, dass Mama allein sein wollte.

	Erst am Nachmittag legten wir uns nebeneinander ins Bett und wattierten. Ich war schon fast eingedöst, als ich meinte, Tammys Stimme dicht neben meinem Ohr zu vernehmen. 

	»Es ist ...«

	 

	»... WAS geworden?« 

	Meine Schwester schaute ungläubig zu James Dean, der an einem Holzzaun lehnte und lässig einen Grashalm aus seinem Mundwinkel hängen ließ. Im Hintergrund unterhielten sich König Aldor und Berta leise miteinander.

	»Du hast richtig gehört«, sagte James in übertrieben säuselndem Tonfall und nahm dabei den Halm aus seinem Mund. Er warf ihn achtlos weg und trat ein paar Schritte auf uns zu. »Die Torte ist zu einer Ameise geworden.«

	Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Wie in der realen Welt war es mir wohl selbst in Paso Robles nicht vergönnt, einen Geburtstagskuchen ganz für mich allein zu bekommen. Aber Traurigkeit, so hatten Tammy und ich beschlossen, war hier nicht erlaubt und so wischte ich mir verstohlen eine Träne vom Gesicht und wandte mich mit einem erstaunten Blick an James. »Eine Ameise?«, wiederholte ich ungläubig. »Aber Ameisen sind doch so klein. Wir werden sie nie, nie, nie finden.«

	James lächelte. »Keine Sorge. Wenn wir heute nicht erfolgreich sind, dann morgen. Da ist es sowieso schon längst wieder irgendwas anderes. Und vielleicht haben wir Glück und es verwandelt sich wieder in einen größeren Gegenstand.«

	Ich nickte und verbarg noch immer meine Enttäuschung darüber, dass sich mein schöner Kuchen über Nacht in ein klitzekleines Tier verändert hatte. In Paso Robles war ich schließlich ein mutiger Junge, der sich durch nichts aus der Bahn bringen ließ. Manchmal fühlte ich mich, als wäre ich in dieser Welt doppelt so alt und ebenso klug.

	Ich ging auf den König zu, der noch immer bei der Flugkuh stand und sie sanft streichelte, während er ihr eine Geschichte erzählte. Ich setzte mich neben die beiden ins Gras und hörte zu.

	»… und wenn sie sich in Gefahr befanden, dann wattierten sie einfach«, sagte der König. Ich stutzte, als ich das Wort für unser Gefühl vernahm.

	»Woher weißt du vom Wattieren?«, fragte ich Aldor.

	Der lächelte und reichte mir die Hand, damit ich leichter aufstehen konnte. »Wieso sollte ich nicht davon wissen? Wattieren ist doch etwas ganz Selbstverständliches!«

	Ich schluckte und schaute dann zu Tammy, die mit James in eine Unterhaltung vertieft war und uns keinerlei Beachtung schenkte. »Aber das ist doch Tammys und mein Gefühl. Wir haben es erfunden, du kannst eigentlich gar nichts davon wissen.«

	»Wieso denn nicht, Benny? In Paso Robles ist doch so vieles anders als in der Welt dort draußen … aus der ihr kommt«, flüsterte der König. 

	»Du weißt auch von meiner echten Welt?«, fragte ich erstaunt. Ich konnte gar nicht glauben, dass der bärtige Mann das alles gerade gesagt hatte. 

	»Natürlich weiß ich von dieser anderen Welt«, sagte er. Auch Berta nickte und sah mich dabei mit ihren großen Augen freundlich an. »Wir alle wissen davon«, bestätigte sie die Aussage des Königs. »Wir sind schließlich hier, um euch zu trösten und zu helfen.«

	 

	*

	 

	»Lassen Sie uns für heute Schluss machen«, macht sich die Psychologin bemerkbar, nachdem Ben über fünf Minuten geschwiegen hat. »Es ist spät.« Sie deutet auf ihre Uhr, erhebt sich mit einem leisen Ächzen und schaltet das Tonbandgerät aus. 

	»Wir können morgen weitermachen. Wenn Sie möchten, können Sie hier übernachten. Das dort ist eine Schlafcouch.«

	Ben sieht die Psychologin an, als wäre er soeben aus einer Art Trance erwacht. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sabine. Sie haben recht, es ist wirklich schon spät und ich bin müde.« Auch er erhebt sich und trinkt sein Wasserglas mit einem Schluck leer. »Ich nehme Ihr Angebot gern an.«

	»Gut. Das freut mich. Dann können wir morgen nach dem Frühstück weiterreden.«

	 

	*

	 

	Bevor sich Sabine ebenfalls schlafen legt, greift sie nach dem Tagebuch von Tamara. Ben hat ihr erlaubt, es zu lesen. Die Psychologin ist noch lange wach und denkt über den alten Mann und seine Geschichte nach. Sie hat nicht gewusst, dass die Mutter sich sexuell an ihrem Sohn vergangen hat. Mit keinem Wort hat die Frau dies bei einer ihrer zahlreichen Sitzungen erwähnt. Ein Gefühl tiefer Trauer ergreift Sabine, als sie das Tagebuch aufschlägt und die kindliche Handschrift von Bens Schwester sieht.

	 

	
ZWEITES ZWISCHENSPIEL

	 

	Einen Tag nach Bennys Geburtstag hat uns Lydia besucht. Ich habe mich sehr gefreut, sie zu sehen. Aber leider war es wie immer viel zu kurz und Benny und ich konnten nicht viel mit ihr reden. Aber egal! Hauptsache war, dass sie überhaupt mal wieder da war. Ich mag Lydia, auch wenn sie nicht mehr bei uns wohnt und uns nicht mehr helfen kann, wenn Papa schreit und uns schlägt. Wichtig ist, dass es sie gibt.

	Ich kann mir gar nicht mehr richtig vorstellen, dass es einmal eine Zeit gab, in der ich Papa heiraten wollte. Denn gestern Abend war er wieder bei mir und wollte, dass ich sein Ding anfasse. Ich mag das aber nicht. NEIN!

	Er soll mich einfach in Ruhe lassen. 

	Ich hasse ihn. 

	Ich hasse ihn so sehr, wie ich nichts anderes auf der Welt hasse. Wenn er meine Unterhose wegschiebt und seinen Finger in mich steckt. Und wenn er dann an sich selbst rummacht und dieses eklige Zeug auf meinen Bauch spritzt. Wenn er schreit wie ein Tier. Wenn er mich streichelt und mich zwingt, sein Ding in den Mund zu nehmen, obwohl mir davon übel wird. Er sagt immer noch, dass er mir damit zeigt, dass er mich liebhat. Ich verstehe das nicht, denn er tut mir dabei weh. Ich weine oft, weil ich Papa auf gewisse Art und Weise auch immer noch liebe. Aber ich mag ihm das nicht mehr so zeigen, wie er das will. Ich weiß, dass Erwachsene den Mist machen, wenn sie sich liebhaben. Aber ich habe Angst davor. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet.

	Manchmal denke ich darüber nach, von zu Hause wegzulaufen. Mit Benny. Einfach so. Dann hätte das alles ein Ende und Papa müsste mich endlich in Ruhe lassen. Aber ich habe Angst. Angst, dass dann genau das eintritt, was Papa immer sagt, wenn ich abhauen würde. Oder mit jemandem darüber reden würde. Er sagt, dass ich dann einfach über Nacht sterben würde und die Polizei meinen kalten toten Körper finden würde. Ich träume davon. Ich habe Angst, fürchterliche Angst.

	Und manchmal wünsche ich mir, dass Papa verreckt. 

	 

	
DRITTES KAPITEL

	 

	So schön es in Paso Robles, unserer eigenen Gedankenwelt, war und so sicher wir uns dort fühlten, so unvermeidlich war es auch, dass wir es immer wieder verlassen und uns der realen Welt stellen mussten. Tammy und ich schafften es übrigens hervorragend, uns per Augenkontakt zu unterhalten und dadurch unsere Eltern komplett aus unserer Konversation auszuschließen. Im Nachhinein betrachtet, erkenne ich, dass es sich dabei um ganz normale Schutzmechanismen von Kindern handelte. Und obwohl Tammy in meinen Augen bereits groß und erwachsen war, war sie in Wirklichkeit wie ich ein Kind, nur eben ein paar Jahre älter. Und auch wenn sie oft so tat, als wüsste sie genau, worum es ging, so waren ihr die Ausmaße der Tragödie, die sich in unserer Familie abspielte, nicht bewusst. 

	Sie war ein kleines Mädchen, das von ihrem Vater sexuell missbraucht wurde, und ich war ein Junge, der von seiner Mutter genötigt wurde, Dinge zu tun, die er nicht verstand. Es war das Jahr 1956 und Kinder in unserem Alter wussten bei weitem nicht so viel über Sex, wie es die heutige Generation von sich behaupten kann. Tammy wusste damals nicht wirklich, was Vater ihr antat. Ihre kindliche Auffassungsgabe hatte ihr vorgegaukelt, dass das die gleiche Art von Liebe war, wie Erwachsene sie praktizierten. Obwohl ihr Schmerzen angetan wurden, nahm sie es hin, weil sie dachte, es wäre normal. Aber Kinder haben doch eine völlig andere Vorstellung von Liebe in sich als Erwachsene.

	Ich weiß, wovon ich rede, denn Tamara schenkte mir solch eine Liebe. Und dieses Gefühl existiert noch heute in meiner Seele. Wissen Sie, Kinder lieben wahrhaftig. Und sie haben die wunderbare Gabe, ihre Gefühle offen und unvorbelastet zu zeigen. Dieses Wunder verlernen die Menschen erst im Laufe ihres Lebens. Dann, wenn ihnen bewusst wird, dass der Tod bevorsteht, sind sie plötzlich wieder in der Lage, sich in dieser Hinsicht nicht mehr zu verstellen und wieder fallen zu lassen.

	Aber ich bin dabei, meine Geschichte zu erzählen und schweife ab. Es schmerzt, diese Erinnerungen auszusprechen, gleichzeitig ist es aber eine solch enorme Erleichterung, mit der ich nicht gerechnet hätte. Es fühlt sich an, als würden meine gesprochenen Worte die Vergangenheit auf wundersame Art und Weise reinigen und sie dadurch in ein Licht rücken, das verzerrt und unwirklich erscheint, sodass es den Vorfällen teilweise ihre Grausamkeit nimmt. Ich fühle, dass die Zuneigung zu Tammy und die wenigen positiven Dinge meiner Kindheit in den Vordergrund rücken. Es fühlt sich gut an. Ich bin wieder der kleine Benny mit all seinen Ängsten und Wünschen, seinen Schwächen und Stärken. 

	Wenn mich dieses Gefühl des Kindseins überkommt, in dem die Taten meiner Eltern keine Rolle spielen, kann ich die Tränen des Glücks kaum zurückhalten, denn es ist ein brachiales Gefühl der unglaublich starken Liebe zu meiner Schwester, das mich erfasst. Das mich packt und mitreißt in die dunkle Vergangenheit voller unbarmherziger Schmerzen und Qualen, die gegenüber dieser Liebe keine Chance haben. Es ist ein angenehmes Gefühl, das mich in Besitz nimmt, denn dann sehe ich auch König Aldor, James Dean und Berta, die fliegende Kuh, vor mir und meine Eltern verschwinden in einem dichten Nebelschleier. Mama und Papa existieren dann kaum noch in meinen Gedanken, obwohl sie für meine schreckliche Kindheit verantwortlich waren. Sie haben mir mein Leben genommen und doch reduziert Tammys Liebe sie zu unscheinbaren Geistern aus der Vergangenheit, die mich zwar noch immer heimsuchen wollen, es aber nicht mehr schaffen. Kurzzeitig komme ich mir dann vor, als wäre ich wieder in der Sicherheit Paso Robles.

	Wenn Vater nachts in unserem Zimmer war, ließ sich Tammy am nächsten Morgen nie etwas anmerken. Mama wusste trotzdem immer, dass wieder etwas zwischen ihnen vorgefallen war. Und ich konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass mir meine Mutter noch am selben, spätestens am nächsten Tag, zeigen wollte, wie sehr sie mich liebte und ich ihr zeigen sollte, wie sehr ich sie liebte. Kinder können manchmal die Welt der Erwachsenen absolut nicht verstehen und tun, was ihnen gesagt wird.

	Bevor ich weitererzähle und Sie wieder ins Jahr 1956 entführe, möchte ich aber noch gern etwas loswerden und ihnen erläutern, wie ich heute das Kindsein empfinde: Kinder sind anders als Erwachsene. Sie sind einfühlsam und keinesfalls dumm, denn sie begreifen viele Dinge, die im späteren Leben nicht einmal wir Erwachsenen verstehen, weil wir es verlernt haben. Kinder bemerken all die Kleinigkeiten, von denen manch einer glaubt, sie würden es nicht tun. Kinder verfügen über einen gut funktionierenden Instinkt, der sie nie im Stich lässt. Und sie ordnen sich unter und respektieren die Hierarchie in der Familie. Nur eines fällt Kindern schwer: Zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, weil sie zuerst einmal immer an das Gute glauben. Böse Dinge sind für sie unter dem Bett, verstecken sich in der Dunkelheit. Geister, Krankheiten und Tod sind für Kinder böse, nicht aber ihre Eltern. Also versuchen Kinder, wie Tammy und ich es waren, sich bestimmte ›böse‹ Dinge ›gut‹ zu denken. Sie suchen nach Antworten und wollen einfach nicht wahrhaben, dass ihnen durch ihre Eltern Böses widerfährt. Wenn Vater meine Schwester liebte, fasste sie das auch als Liebe auf, beziehungsweise wollte es so auffassen. Und auch wenn sie es nicht mochte, suchte sie dennoch immer das Gute darin.

	Zum damaligen Zeitpunkt ging es unseren Eltern finanziell nicht so schlecht, wie wir immer dachten. Vater profitierte, wie bereits erwähnt, von den Beziehungen der Frau eines seiner Arbeitskollegen, die ihn mit verbilligtem Alkohol versorgte. Und obwohl Mutter sich immer ein Fernsehgerät und einen Kühlschrank gewünscht hatte, wurde das meiste Geld in die Alkoholsucht meines Vaters investiert. Und wenn Mama wagte, etwas zu sagen, schlug Vater zu und das Thema war vom Tisch. Ich schwor mir damals immer wieder, niemals mit einem Menschen so umzugehen, wie es mein Vater tat. Ich verabscheute ihn für jeden dieser Schläge. Und egal ob es uns Kinder oder Mutter betraf, der Hass auf unseren Vater wuchs mit jeder Handgreiflichkeit.

	Tammys Leistungen in der Schule wurden in dieser Zeit immer schlechter und sie bekam fast täglich Ohrfeigen, wenn sie ihre schlechten Zensuren nach Hause brachte.

	»Du bist wie deine Mutter«, schrie Vater sie dann an. »Unkonzentriert und einfach zu nichts zu gebrauchen.« Manchmal spuckte er in ihr Schulheft, damit sich die mit Füller geschriebenen Worte und Zahlen in unkenntliche Schlieren verwandelten. »Wenn du das deinem Lehrer zeigst, dann sag ihm, du hättest dir in die Hose gepisst und dich mit dem Heft abgewischt.«

	Er war ein Schwein. Seine ungewaschenen Haare hingen ihm strähnig in die Stirn und verliehen ihm das Aussehen eines Wahnsinnigen. Einmal befahl er meiner Schwester, nur mit einer dünnen Bluse und einem Rock bekleidet, nach draußen zu gehen, obwohl gerade tiefster Winter war. »Ich will dich so lange nicht sehen, bis ich dich wieder hereinbitte. Hast du verstanden?«

	»Das kannst du nicht machen«, mischte sich meine Mutter ein. »Es ist eisig kalt da draußen.«

	»Halt dich da raus, du Schlampe«, brüllte er, ohne sie dabei anzusehen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich hatte fürchterlich Angst, dass gleich etwas sehr Schlimmes passieren würde. Peinlich darauf bedacht, keinen Laut zu machen, tastete ich mich die Treppe hinauf. Ich wollte mich ins Kinderzimmer zurückziehen, wollte nicht mit ansehen, wie meine Schwester litt, wollte dieser Hölle entkommen. 

	»Was hast du vor?«, schrie mich mein Vater an. Er schlug Tammy ohne Vorwarnung hart auf den Rücken und wandte sich dann mir zu. »Habe ich dir erlaubt, zu gehen? Benjamin, der Feigling. Der schlaue, kleine Benjamin will seinen Vater austricksen und sich klammheimlich aus dem Staub machen.«

	Ich konnte nicht verhindern, dass mein Körper zu zittern begann, als sich die massige Gestalt meines Vaters auf mich zubewegte. Ich hatte panische Angst und rechnete fest damit, geschlagen zu werden. Instinktiv hob ich die Hände, um mich vor seiner Attacke zu schützen.

	»Sofort aufhören ...«, kreischte meine Mutter. Vater hielt mitten in der Bewegung inne und rannte dann wie ein Berserker auf Mama zu. 

	»Was hast du gerade gesagt, du Schlampe? Habe ich richtig gehört, dass du mir einen Befehl gegeben hast? Einen Befehl? HABE ICH DAS RICHTIG GEHÖRT?« 

	Wie ich hielt sie schützend die Hände über ihrem Kopf zusammen und duckte sich. 

	»Hör doch endlich auf«, wimmerte sie kläglich. 

	Der erste Schlag traf sie an der Hüfte. Mutter knickte ein wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren. Wie durch einen Wattebausch vernahm ich aus dem Wohnzimmer das Schluchzen meiner Schwester, während Vater über Mama stand, die hysterisch brüllend am Boden lag. Anscheinend hatte sich Tammy von der Kälte draußen zurück ins Haus geschlichen.

	Ich wagte einen erneuten Fluchtversuch in den ersten Stock. Mir war absolut bewusst, dass ich meiner Mutter und Tammy nicht helfen konnte. Ich spürte Salomes buschigen Schwanz an meinem Bein. Die Katze starrte mich aus großen Augen an und war durch den Höllenlärm vollkommen verstört.

	»Verschwinde«, flüsterte ich dem Tier zu. »Hau ab!« 

	Ein dumpfes Klatschen und ein heiserer Aufschrei hinter mir ließen mich zusammenzucken. Als ich meinen Blick von Salome abwandte, konnte ich gerade noch sehen, wie dieses Monster Mutter grob in den Unterleib trat. »Du sagst mir nicht, was ich tun und lassen soll ... Verstanden?«, brüllte er dabei und hörte nicht auf, Mama zu misshandeln. Tammy lief aus dem Wohnzimmer auf mich zu. »Los, komm! Schnell nach oben«, flüsterte sie. Auf ihrer Stirn war ein roter Fleck zu sehen, der bereits anschwoll. Wahrscheinlich hatte sie sich bei dem Sturz zwischen Couch und Wohnzimmertisch irgendwo gestoßen, denn Vater achtete normalerweise penibel darauf, uns nicht ins Gesicht zu schlagen.

	Wir schlichen zur Treppe. Salome begleitete uns aufgeregt. Vater trat weiterhin auf Mama ein, während er sie beleidigte und beschimpfte und uns anscheinend vollkommen vergessen hatte.

	»Aber wir können doch Mama nicht einfach so im Stich lassen«, murmelte ich.

	»Wir müssen aber, Benny. Wir können doch nichts gegen ihn ausrichten. Außerdem tut er uns dann auch wieder weh …«

	Ich nickte zwar, war aber nicht hundertprozentig überzeugt von ihren Worten und spielte noch immer mit dem Gedanken, wieder nach unten zu gehen und mich in die Auseinandersetzung einzumischen. Mama tat mir unendlich leid und ich hatte Angst, dass sie sterben könnte. 

	Als wir im Kinderzimmer angekommen waren, verbarrikadierten wir die Tür, indem wir eine Spielzeugkiste davorschoben. Salome saß auf dem zerwühlten Bett und beobachtete uns irritiert. Ihr Schwanz zuckte dabei nervös hin und her

	»Er soll aufhören, Mama zu treten«, wimmerte ich verzweifelt und fing an zu weinen. »Er darf das nicht tun. Lieber soll er mich schlagen … aber doch nicht Mama …« 

	Wir klammerten uns aneinander wie zwei kleine Äffchen. Es dauerte noch eine Weile, bis der Lärm im Erdgeschoss endlich verstummte. An diesem Abend bekamen wir weder Mutter noch Vater zu Gesicht. Es war bitterkalt, sodass Tammy den Ofen anheizte, ohne zu fragen. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie lange Tammy und ich eng umschlungen auf dem Bett lagen und bei jedem Geräusch zusammenzuckten, das gedämpft von draußen an unsere Ohren drang. Irgendwann wurde es still im Haus.

	Erleichtert, es wieder einmal überstanden zu haben, beschlossen wir, zu wattieren …

	 

	… um in Paso Robles zu erwachen, wo uns James Dean, König Aldor und Berta, die Flugkuh, bereits empfingen. 

	»Ihr seid ja ganz außer Atem«, bemerkte James. »Was ist passiert?« 

	Obwohl es vorher in unserem Kinderzimmer schon Abend und dunkel war, schien hier in Paso Robles die Sonne. Das Licht ihrer Strahlen war so hell, dass wir die Augen zusammenkneifen mussten.

	»Nichts«, beteuerte Tammy. »Es ist gar nichts.«

	Aus dem Maul der Flugkuh hingen links und rechts Grasbüschel. Berta blinzelte uns freudig an. »Wüllkommen zurügg«, schmatzte sie genüsslich. Der Schrecken der Realität, den wir gerade hinter uns gelassen hatten, fiel von uns ab.

	»Schön, dass ihr wieder hier seid«, begrüßte uns König Aldor »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

	»Du hast dir Sorgen um uns gemacht?«, fragte ich erstaunt. Ich konnte gar nicht glauben, dass es tatsächlich jemanden gab, der sich um uns kümmerte.

	»Aber sicher habe ich das, mein kleiner Freund«, antwortete Aldor freundlich lächelnd und drehte sich zu Berta um. »Aber nicht nur ich sorgte mich um euch. Auch Berta. Und natürlich James.«

	James Dean hatte sofort seinen Arm um meine Schwester gelegt und ich spürte, wie Tammy diese Berührung genoss. Der König kniete sich vor mir auf die Wiese und sah mir dann tief in die Augen. Ich erblickte das Spiegelbild meines Gesichts in seinen Pupillen.

	»Benny«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Sag mir, was passiert ist.« Ich sah kurz zu Tammy, die meinen Blick erwiderte und fast unmerklich den Kopf schüttelte. Sag nichts. Wir haben einen Schwur geleistet, als wir Paso Robles erschufen. Erinnerst du dich? Keine Dinge aus der anderen Welt dürfen nach Paso Robles mitgenommen werden. Auch keine Gedanken und Gefühle. Nichts aus der wirklichen Welt hat etwas in Paso Robles verloren.

	Ich vernahm die Worte ganz klar und deutlich in meinem Kopf, als wäre es erst gestern gewesen, dass Tammy und ich diese Vereinbarung getroffen hatten. Ich nickte meiner Schwester zu und sah dann wieder Aldor an.

	»Nichts«, sagte ich. »Es ist wirklich nichts geschehen.«

	An seinem Blick sah ich allerdings, dass er mir nicht glaubte. Auf Aldors Stirn erschienen kurzzeitig Sorgenfalten, bevor er mich wieder anlachte und mir freundschaftlich auf die linke Schulter klopfte. »Na gut. Alles klar, Kumpel. Ich glaube dir, denn du hast hier in Paso Robles das Sagen. Ich bin nur Gast in eurer Welt.« Erneut kam der Wunsch in mir auf, ihn als Vater zu haben.

	»Was ist es dieses Mal?«, wechselte ich das Thema und sah Aldor und Berta erwartungsvoll an. Letztere war es, die mir antwortete: »Eine Kerze!«

	»Eine Kerze?«, prustete ich. »Zuvor eine Ameise und jetzt eine Kerze?« Ich verschluckte mich fast vor Lachen, als ich übermütig und aufgedreht das Wort laut aussprach, das mir spontan durch den Kopf geschossen war. »Eine Ameisenkerze«, schrie ich und hielt mir den Bauch. »Es ist eine Ameisenkerze.« 

	Tammy spielte mit. »Genaugenommen eine Tortenameisenkerze!«

	Und auch James Dean beteiligte sich an unseren Albernheiten. »Wenn wir noch mit dazu nehmen, was es vorher war, dann ist es jetzt eine Messertortenameisenkerze.«

	Ich konnte vor lauter Lachen nicht mehr aufrecht stehen. Was war es doch schön, dass wir Paso Robles waren und unsere Freunde hatten. Mit niemandem machte das Leben so viel Spaß wie mit James Dean und König Aldor. Und natürlich auch mit Berta, die so laut und herzlich lachte, dass sogar die Grasbüschel aus ihrem Maul durch die Luft flogen. Sie stieß ein leises Muhen aus, bevor sie frisches Gras von der Wiese zupfte und mit vollem Maul unsere neue Wortkreation wiederholte: »Rüngmessatordenamaisengerze.«

	»Hört sofort damit auf«, kreischte ich und wand mich vor Lachen. Mir wurde schon schwindlig, weil ich einfach nicht mehr aufhören konnte, zu kichern. Ich stellte mir eine Ringmessertortenameisenkerze vor: Ein Messer in Ringform war für mich außen scharf und im Innenteil stumpf. Im inneren Ring dieses Fantasiemessers erhob sich eine schmale Kerze, aus Torte gemacht und in Form einer Ameise. Die Vorstellung brachte mich erneut zum Lachen.

	»Benny«, unterbrach mich die Stimme des Königs. »Schluss mit lustig. Das Problem ist nämlich, dass die Kerze, die wir suchen, brennt. Wir müssen sie finden, bevor sie erlischt, denn wenn das passiert, ist der Gegenstand für immer verloren.«

	Ich hielt inne und wartete, bis ich mich ein wenig von meinem kindischen Lachanfall beruhigt hatte. »Und was passiert dann?«, erkundigte ich mich besorgt. »Muss deine Königin dann sterben?« 

	Aldor beruhigte mich und schüttelte den Kopf. »Sterben wird in Paso Robles doch nie jemand. Schau dir zum Beispiel James an. Aber wenn die Kerze abgebrannt ist, wird der Gegenstand sich zu etwas verwandeln, das ihr in eurer wirklichen Welt benutzen könntet. Das ist die Gefahr bei dieser Sache. Keine Dinge von eurer Welt sollten doch hierherkommen oder umgekehrt«, erklärte Aldor. »Wenn aber das Element einmal verloren ist, wird sich dieses Gesetz aufheben und der Gegenstand kann von Paso Robles in eure Welt überwechseln.«

	Ich sah verunsichert zu Tammy, die mit ernstem Gesicht nickte und sich aus James Deans Umarmung löste. Sie schien zu bemerken, dass ich nicht verstand, was Aldor gerade gesagt hatte. Deshalb setzte sie sich neben mich ins Gras und sagte: »Pass auf. Was Aldor meint, ist, dass wir die Kerze finden sollten, bevor sie abgebrannt ist. Denn sonst bricht Paso Robles auseinander und die Grenze zwischen hier und unserer wirklichen Welt verschmilzt. Dinge können dann nach Paso Robles kommen, die wir nicht hier haben möchten. Und andersrum könnten Gegenstände von hier in die reale Welt gelangen. Und genau das wollten wir doch nicht, oder? Deswegen haben wir das doch so vereinbart.«

	Ich verstand jetzt. Sollten wir die Kerze nicht rechtzeitig finden, würde Paso Robles nicht mehr sicher für uns sein. Angst stieg in mir hoch und ich sprang auf. »Dann lasst uns keine Zeit verschwenden. Suchen wir die Kerze.« Mein Blick fiel auf Berta und ich erinnerte mich an den irren Flug auf ihrem Rücken. »Tammy und ich könnten doch aus der Luft nach der Kerze suchen«, schlug ich euphorisch vor. James Dean gesellte sich zu uns. »Da muss ich dich enttäuschen, Benny. Es ist momentan helllichter Tag, sodass eine brennende Kerze wohl sehr schwer zu finden ist.«

	Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken und sofort ergriff mich wieder die Angst, Paso Robles als Zufluchtsort zu verlieren. Ich sah verzweifelt zu Tammy. Plötzlich reifte eine Idee in mir heran, die mir sehr einfach aber auch effektvoll erschien. Paso Robles war schließlich unsere Welt. Soweit ich wusste, konnten wir sogar die Zeit anhalten. Folglich konnten wir es wohl auch einfach dunkel werden lassen. Und eine brennende Kerze im Dunkeln zu finden, konnte ja dann nicht mehr so schwierig sein.

	Ich erzählte Tamara von meinem Einfall.

	»Wir können es versuchen«, erklärte sie sich bereit und wir legten uns ins Gras und schlossen die Augen. »Versuchen wir einfach, die Dunkelheit hinter unseren Augenlidern nach Paso Robles zu holen«, murmelte Tammy. »Wir lassen den Tag zur Nacht werden, dann können wir die Kerze besser finden.«

	James und König Aldor standen geduldig hinter uns und warteten schweigend, während Berta weiterhin das frische Gras verschlang.

	»Es funktioniert tatsächlich«, vernahm ich nach einer Weile die Stimme des Königs. Als ich durch die Lider blinzelte, sah ich seine Worte bestätigt. Es war in der Tat Nacht über Paso Robles hereingebrochen.

	Wir erhoben uns. 

	»Und wie wollen wir jetzt vorgehen?«, wollte die Flugkuh wissen.

	»Wir gehen nach Westen«, beschloss Tammy. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir die Kerze dort finden werden.«

	»Also gut, dann lasst uns Tammy folgen und hoffen, dass sie mit ihrem Gefühl richtigliegt«, stimmte Aldor zu. Gemeinsam mit James Dean und Berta machten wir uns auf den Weg.

	Zu unserer Linken befand sich ein dichter Wald aus verschiedenen Laubbäumen, die im Schwarz der Nacht nur undeutlich zu erkennen waren. Es wäre allerdings nicht Paso Robles gewesen, hätten wir nicht nach einer Weile trotz der Dunkelheit Dinge gesehen. Ich konnte unter anderem Tiere in den Bäumen erkennen, die uns folgten. Ein kleines Wesen, einem Eichhörnchen ähnlich, hüpfte zum Beispiel von Baum zu Baum und beobachtete dabei unsere Gruppe. Es wollte uns wohl auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Als sich unsere Blicke begegneten, vermeinte ich ein Blitzen in den Augen des Tieres zu sehen, das mir auf mysteriöse Weise zu sagen schien: Wenn ihr mir folgt, führe ich euch zu der Kerze!

	Ich nickte dem Eichhörnchen-Wesen zu und formte mit meinen Lippen das Wort: Ringmessertortenameisenkerze!

	Danach wandte ich mich an den König, der neben mir lief, und zupfte an seiner prachtvollen, mit vielen Stickereien verzierten Jacke. 

	»Was ist?«, erkundigte sich der Bärtige neugierig.

	»Da drüben in den Bäumen ist sowas ähnliches wie ein Eichhörnchen. Wir sollen ihm folgen. Es weiß, wo die Kerze ist.«

	»Glaubst du, das stimmt?«

	»Wieso nicht?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

	»Lass uns deine Schwester fragen, was sie davon hält«, schlug Aldor vor.

	 

	Wir holten Tammy und James ein und ich erzählte noch einmal von dem Eichhörnchen.

	»Na gut, wenn du meinst, dass es uns zu dem Gegenstand führen kann«, erklärte sich meine Schwester einverstanden. »Dann folgen wir eben dem Eichhörnchen.«

	»Oder was immer das sonst ist«, setzte ich noch hinzu.

	Berta muhte und übernahm die Führung, den Blick immer wieder auf das kleine Tier gerichtet, das neben uns von Baum zu Baum sprang.

	»Was ist das nur für ein Tier?«, flüsterte ich Aldor zu, während wir einen schmalen Pfad entlanggingen, der auf seltsame Weise im Dunkeln leuchtete. »Es sieht zwar aus wie ein Eichhörnchen, aber …«

	Der König spähte zum Waldrand hinüber und kniff die Augen zusammen, um das von Ast zu Ast springende Wesen besser beobachten zu können.

	»Ja, es sieht in der Tat wie ein Eichhörnchen aus. Aber es ist keines, denn es hat auch große Ähnlichkeit mit einem Frosch. Hast du zum Beispiel schon einmal seine Zunge gesehen?«

	Ich blieb stehen und betrachtete das Tier, das auf einem Ast saß und eine kurze Pause einlegte. Ein leises Quaken ertönte. 

	Ich grinste. »Was war das? Hörte sich an wie das Quaken eines Frosches. Denkst du etwa, es ist ein …?« 

	»Ich kann dir sagen, um was es sich handelt«, sagte Aldor leise. »Es ist ein grünes Eichhörnchen mit einer eingerollten Zunge, die hin und wieder aus seinem Maul herausschießt und sich eine Fliege schnappt. Und an seinen Füßen, zwischen den Zehen, hat es Schwimmhäute wie ein Frosch.«

	»Ein Froschhörnchen?«, kombinierte ich und grinste stolz. Aldor fiel in mein Lachen ein. »Du hast es erfasst. Ein Froschhörnchen. Dann lass uns dem freundlichen Ding weiter folgen. Mal sehen, ob es die Wahrheit gesagt hat und uns tatsächlich den Weg zur Kerze zeigen kann.«

	»Und wenn wir die Kerze gefunden haben, dann ist deine Königin gerettet und Paso Robles wieder ein sicherer Ort.«

	»Ich hoffe es. Es könnte aber auch durchaus sein, dass ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende und schloss die Augen. »Ich wünsche mir so sehr, dass alles wieder gut wird.«

	Als ich sah, wie der erwachsene Mann zu weinen anfing, wurde mir schwer ums Herz. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte immer gedacht, dass ich mit seiner geretteten Königin vielleicht sogar eine neue Mutter bekommen könnte. Aldor und seine Frau wären dann meine Familie in Paso Robles, die sich um mich kümmerten und mich liebten. Zumindest an diesem Ort. Ich war sicher, dass die Königin eine bessere Mutter für uns sein würde. Sie würde mich nicht zwischen den Beinen anfassen und mich auch nicht zwingen, sie an bestimmten Stellen zu streicheln. 

	»Dort vorn ist ein Licht.« Tammys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Es flackert. Das könnte tatsächlich die Kerze sein.«

	Ich sah zum Froschhörnchen hinüber, das auf einem Ast saß und mit einer seiner Pfoten in die gleiche Richtung deutete wie Tamara. Das Tier hatte uns also tatsächlich den richtigen Weg gezeigt und uns zu dem verzauberten Gegenstand geführt. Ich formte ein »Dankeschön« mit meinen Lippen und winkte dem Froschhörnchen zu. Das Tier tat, als würde es meine gehauchten Worte aus der Luft auffangen und hielt sich dann die Pfote ans Ohr. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt nicht, dass Tiere lachen können. Zumindest in Paso Robles konnten sie es. Und erst recht Froschhörnchen.

	Wir liefen auf die im sanften Wind flackernde Kerze zu. Tammy war die erste, die den verzauberten Gegenstand erreichte. Die Kerze stand mitten im Gras und war fast ganz heruntergebrannt. Meine Schwester hob sie vorsichtig auf und betrachtete sie eingehend. Das Flackern ließ ihr Gesicht wie das eines bösen Geistes erscheinen. Schatten huschten über Nase, Stirn und Wangen und ließen die Augenhöhlen aussehen, als wären sie tief in den Kopf gesunken. Tammy sah in diesem Moment echt unheimlich aus.

	»Und nun?«, fragte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ich war aufgeregt, weil ich keine Ahnung hatte, wie es jetzt weitergehen sollte. Hatten wir dem König nun endlich geholfen, seine Königin zu retten? Mir wurde bewusst, dass ich noch gar nicht wusste, was mit der Königin überhaupt geschehen war. War sie in eine Art Zauberschlaf gesunken, wie die Frau in dem Märchen, das uns Mutter vor langer Zeit einmal vorgelesen hatte? Was war mit der Königin eigentlich los?

	Als hätte König Aldor meine Gedanken gelesen, erklärte er mit trauriger Stimme: »Der verzauberte Gegenstand ist die Königin. Und erst wenn meine Liebe wieder groß genug für sie ist, wird sie sich in den Menschen zurückverwandeln, der sie einst gewesen ist. Und solange muss ich hinter dem Gegenstand herjagen, zusammen mit euch. Denn ihr spielt bei der Befreiung meiner Königin eine sehr große und wichtige Rolle.« 

	Ich verstand die Bedeutung seiner Worte nicht. Mein Blick wanderte wieder zu der Kerze und ich versuchte mir vorzustellen, dass die Königin irgendwie darin gefangen war. 

	Ringmessertortenameisenkerzenkönigin!

	Die Flamme der Kerze erlosch schlagartig und der Rest des Gegenstands in Tammys Händen verwandelte sich in tausend bunte Schmetterlinge, die in den Nachthimmel flatterten und in der Dunkelheit verschwanden. Die Königin hatte sich also wieder in einen neuen Gegenstand verwandelt. Unsere Suche würde weitergehen.

	Ich wurde plötzlich unendlich müde und ...

	 

	… als ich aufwachte, war es wie in Paso Robles dunkel um mich herum. Ich befand mich zusammen mit Tammy im Bett. Wir hatten unsere Fantasiewelt gerade verlassen. 

	»Es ist schon spät«, flüsterte Tammy neben mir und drehte sich in meine Richtung. Dabei raschelte die Bettdecke und übertönte fast das Seufzen meiner Schwester. Ich hatte es trotzdem gehört und wusste genau, dass sie unseren Aufenthalt in Paso Robles und die Suche nach der Kerze ebenso genossen hatte wie ich. »Wir sollten schlafen«, flüsterte sie.

	Draußen im Flur herrschte vollkommene Stille. Wir konnten davon ausgehen, dass unsere Eltern bereits schliefen und in der Nacht keine weiteren Vorkommnisse geschehen würden. Ich schloss zufrieden die Augen. Wir würden morgen wieder nach Paso Robles gehen. Jetzt würde ich aber erst einmal ein anderes Traumland aufsuchen. Die dortigen Erlebnisse würde ich aber, im Gegensatz zu denen in Paso Robles, am nächsten Morgen wieder vergessen haben. Das war nämlich meistens so. Nur die reale Welt und Paso Robles besaßen für mich eine gewisse Bedeutung. Erstere war meine unausweichliche Hölle und letztere mein eigener kleiner Himmel.

	 

	
DRITTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der dritten Sitzung 

	vom Dienstag, 19. Mai 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	 

	»Okay … als gut, Martina. Wir sprachen letztes Mal über das Verhalten ihres Mannes gegenüber den Kindern. Sie sagten, er habe regelrecht nach Gründen gesucht, um Ihre Kinder zu schlagen. Können Sie mir da ein paar Beispiele nennen?«

	 

	»Aber sicher. Ein falsches Wort. Ein Glas, das zu Boden fiel und dabei kaputtging. Ein unordentliches Zimmer. Schlechte Zensuren. Die Katze ... es gab unendlich viele Gründe für ihn. Und meistens war Tamara davon betroffen. Manchmal auch unser Sohn ...«

	 

	»Warum nennen Sie ihren Sohn nicht bei seinem Namen?«

	 

	»Wie bitte? Sie meinen … ach so, entschuldigen Sie. Natürlich, ich meine, dass auch Benjamin ungerecht bestraft wurde. 

	(Mit nachdenklicher Stimme) Ja, unser Sohn, mein Benjamin … 

	Wilhelm mochte beide Kinder nicht. Er war oft eifersüchtig auf Tamara, weil sie manchmal zeigte, dass sie mich mehr liebte.«

	 

	»Warum glauben Sie, dass Tamara Sie mehr liebte als Ihren Mann?«

	»Bitte? Was glauben Sie denn? Natürlich! Bei dem, was er ihr angetan hat? Das ist doch wohl logisch!«

	 

	»Denken Sie denn, dass Tamara Hilfe von Ihnen erwartete?«

	 

	»Ja, wahrscheinlich. Aber ich habe mich einfach nie getraut, mich mit ihr zu beschäftigen. Ich hatte echt Angst vor meinem Mann. Und … Ich habe es ja bereits erwähnt, dass er mich auch oft schlug.«

	 

	»Er hat sie geschlagen. Ja, das haben Sie schon gesagt. Und ich möchte auch keine Rechtfertigungen von Ihnen hören, denn mir ist sehr wohl bewusst, dass Sie große Angst vor Ihrem Mann hatten. Aber hatten Sie denn nicht auch Angst um Ihre Tochter? Und was war mit Benjamin?«

	 

	»Was denken Sie denn? Sicherlich hatte ich Angst, dass Tamara was passiert. Ich habe sie getröstet. Doch mein Mann hatte einfach die Macht, er war stark. Ich kann Ihnen die Angst gar nicht richtig beschreiben, die mich überkam, wenn er mich ansah, als würde er mich am liebsten töten. Es war furchtbar. Und wegen Benjamin … ich habe … ich dachte … ach, ich weiß auch nicht, was mit Benjamin war.«

	 

	(Verhaltenes Schluchzen. Ein leises Klingeln, das ein Ring verursacht, wenn er an ein Wasserglas schlägt. Schluckgeräusche.)

	 

	»Was hätte ich denn machen sollen? Wir waren ihm ausgeliefert. Ich hatte kein eigenes Geld und auch keine Freunde, an die ich mich hätte wenden können. Ich hatte nichts. Und ohne meinen Mann war ich auch ein Nichts. Wir brauchten ihn. Ich brauchte ihn und die Kinder ebenfalls. Wir hätten absolut keine Chance ohne diesen Mistkerl gehabt.«

	 

	»Das verstehe ich, Martina. Aber Sie hätten eine Einrichtung aufsuchen können, wo man Ihnen geholfen hätte. Ihr Mann hat ihre Kinder geschlagen. Und sie sexuell misshandelt. Wann haben Sie eigentlich bemerkt, dass Ihr Mann sexuelle Handlungen mit Tamara praktizierte?«

	 

	»In dem Moment, als sein Blick plötzlich anders war, wenn er Tamara angesehen hat. Wo vorher immer nur Bosheit in seinen Augen zu sehen war, spiegelte sich in ihnen plötzlich eine erschreckende Lüsternheit.«

	 

	»Sie haben ihn aber nie darauf angesprochen, oder?«

	 

	»Sicher habe ich ihn zur Rede gestellt. Aber seine Antwort bestand aus brutalen Faustschlägen in meinen Magen und die Lenden. Später vergewaltigte er mich mit einem …«

	 

	»Schon gut, lassen Sie sich Zeit.«

	 

	»Ist schon in Ordnung, es war ein Küchengerät. Ein … entschuldigen Sie, ich ... es ist aber auch nicht wichtig, was es war. Wilhelm behandelte mich nur am Anfang unserer Beziehung so, wie ein Mann eine Frau behandeln sollte. Er hatte einen psychischen Knacks. Lag wohl an seiner Kindheit. Aber das war bestimmt nicht der einzige Grund. Eine schlechte Kindheit ist doch keine Entschuldigung für so ein Verhalten, wie er es an den Tag legte. Ich glaube, er verachtete die Menschen im Allgemeinen. Mich und unsere beiden Kinder leider im Besonderen.«

	 

	»Ich möchte mit Ihnen über Tamara reden. Sind Sie bereit dafür? Können Sie darüber sprechen?«

	 

	»Ich denke, ich kriege das hin. Wenn es mir zu viel wird, sag ich Bescheid. Was wollen Sie denn wissen?«

	 

	»Ich würde gern erfahren, wie sich Tamara Ihnen gegenüber verhalten hat, nachdem sie von ihrem Vater misshandelt worden war. War sie traurig oder eher trotzig? Hat sie geweint oder versucht, ihre Angst und Wut zu unterdrücken?«

	 

	»Ob sie geweint hat? Nein! Zumindest habe ich es nie gesehen. Sie reagierte oft trotzig, aber die meiste Zeit hatte sie einen Ausdruck in den Augen, der mein Herz zerbrach. Darin spiegelte sich Wut, Verzweiflung, Angst und noch so vieles mehr.«

	 

	»Aber Sie haben nie mit ihr über diese Vorfälle geredet, oder? Warum nicht? Wenn Ihr Mann arbeiten war, hätten Sie doch Gelegenheit dazu gehabt.«

	 

	»Nein, wir haben nie darüber gesprochen. Das gehörte sich damals einfach nicht, über so etwas zu reden. Es war eine andere Zeit.«

	 

	»Ja, das mag sein. Und heute, würden Sie heute mit Tamara darüber sprechen wollen?«

	 

	»Heute? Was würde das ändern? Wissen Sie, ich dachte die ganze Zeit, ich befände mich in einem Albtraum, aus dem ich früher oder später aufwachen würde. Es fühlte sich an wie ein Drogenrausch. Oder zumindest so ähnlich. Auf jeden Fall fühlte es sich nicht echt an, jedenfalls solange wie nicht darüber geredet wurde.«

	 

	»Dachten Sie wirklich, das wäre der richtige Weg, alles einfach zu verdrängen?«

	 

	»Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich damals dachte. Wahrscheinlich nicht besonders viel, zumindest was die Sache mit Wilhelm und Tamara betraf. Ich verdrängte die Geschehnisse tatsächlich, da haben Sie recht. Oder ich versuchte es zumindest. Meistens gelang es mir hervorragend, einen Schalter in meinem Gehirn umzulegen, um diese Vorfälle aus meinem Leben zu verbannen. Ich lebte gedanklich in einer heilen Welt, die nur durch kurze Zwischenspiele in Form von Schlägen durch meinen Mann aus den Fugen geriet. Tamara betrachtete ich ironischerweise als ungefährdet, obwohl ich genau wusste, was er mit ihr machte. Es war irgendwie, als hätte ich Scheuklappen auf, die mir nur hin und wieder abgenommen wurden, wenn alles nicht im Argen lag. Ich kann das nicht besser erklären. Verstehen Sie, was ich meine?«

	 

	»Nur bedingt. Sie sagten, Sie wähnten Tamara in Sicherheit. Was war mit Benjamin?«

	 

	»Mit Benjamin war alles in Ordnung soweit. Wilhelm ließ ihn weitgehend in Ruhe und ich kümmerte mich um Benjamin … wie es meine Aufgabe als Mutter war. Ich zeigte ihm, dass das Leben auch aus Liebe bestehen kann. Mein Mann hingegen hat beide Kinder nicht nur geschlagen, sondern auch seelisch gequält. Seine Sticheleien waren manchmal schlimm und ungerecht und verletzten die Kinder mehr als seine körperlichen Hiebe. Er zerstörte ihre Kindheit. Ich glaube, die beiden waren nie oder nur selten so richtig glücklich …«

	 

	»Wissen Sie, Martina, Kinder haben eine komplett andere Wahrnehmung als wir Erwachsene. Sie finden immer etwas Glück, denn sie besitzen eine Gabe, die wir Erwachsenen verlernt haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihre Kinder auch Glücksgefühle hatten, obwohl das Leben mit ihrem Vater schwer war.«

	 

	»Denken Sie wirklich? Das ist ein wirklich schöner Gedanke.«

	 

	»Ihnen liegt etwas an Ihren Kindern, das spüre ich. Wieso haben Sie ihnen nicht geholfen, als sie Hilfe nötig hatten? Warum haben Sie nicht zumindest selbst nach Hilfe gesucht?«

	 

	»Ach, das ging alles so schleichend. Ich kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, wie das alles passierte. Und plötzlich sitzt man mittendrin in der Misere und kann sich nicht mehr allein daraus befreien. Es fühlte sich an, als hätte ich unter starken Medikamenten gestanden und gar nicht richtig verstanden, was vor sich ging. Aber jetzt kann ich es leider nicht mehr rückgängig machen. H.G. Wells’ Zeitmaschine gibt es nicht im echten Leben. Leider! Ja und dann kam die Gerichtsverhandlung ...«

	 

	»Sie meinen die Gerichtsverhandlung im März 1956? Nachdem Tamara …?«

	 

	»Richtig, diese Verhandlung meine ich. Sie war die Hölle. Es war so erniedrigend für uns Eltern ... für mich!«

	 

	»Sie sprechen von Erniedrigung, weil Sie sich vor Gericht zu den Misshandlungen an ihren eigenen Kindern äußern mussten? Was glauben Sie, wie haben sich Ihre Kinder gefühlt, wenn Ihr Ehemann sie angeschrien, geschlagen und missbraucht hat? War das nicht vielmehr eine Erniedrigung für die Kinder …«

	 

	»Ja, ich weiß. Trotzdem war diese Gerichtsverhandlung der Wendepunkt in meinem Verhalten den Kindern gegenüber. Und dann kam der Alkohol dazu und tat das übrige …«

	
VIERTES KAPITEL

	 

	»Wie haben Sie geschlafen?«, erkundigt sich Sabine, als sie gemeinsam am Frühstückstisch sitzen.

	»Die meisten Menschen denken, sie wissen, was Schmerz und Leid bedeuten«, murmelt Ben. Er geht auf die Frage der Psychologin nicht ein und starrt auf das akkurat geschnittene Obst, das in einer hübschen Schale in der Mitte des Tisches steht. Bananen, Apfelscheiben, Ananas, dazwischen mit Trauben verzierte Käsestückchen. 

	»Der Tod eines geliebten Menschen ist ein großer Schmerz, das bestreite ich nicht. Aber das Leid einer zerbrochenen Kindheit ist größer, denn sie hört niemals auf, dich zu quälen.«

	»Wir müssen nicht weitermachen«, bemerkt sie nach einer Weile.

	»Doch, wir müssen«, entgegnet der alte Mann. »Ich muss!« Er nickt ihr lächelnd zu und greift dann nach einem Apfelstück. »Wir machen weiter, wie wir es besprochen haben.«

	Sie frühstücken schweigend und begeben sich anschließend zurück in Bens Vergangenheit.

	 

	»Kennen Sie dieses Gefühl, wenn Sie für kurze Zeit an einen Ort in der Vergangenheit zurückkehren, an dem Sie sich als Kind befunden haben? Das Gefühl des Jungseins in sich zu spüren, die Unbeschwertheit des Herzen zu fühlen?«, philosophiert Ben, als er sich in den bequemen Ledersessel setzt. »Ich besaß dieses Gefühl während meines ganzen Lebens. Wenn ich zum Beispiel spielende Kinder im Sandkasten beobachte, ergreift es mich. Oder wenn ich ein Buch im Schaufenster einer Buchhandlung entdecke, das ich mir als Junge aus der Schulbibliothek ausgeliehen und gelesen habe. Aber auch ein junges Mädchen, das mich auf der Straße anlächelt, gibt mir dieses Gefühl für kurze Zeit zurück. Es erinnert mich daran, was es bedeutet, jung zu sein und das Leben noch vor sich zu haben. Manchmal kommt mir alles wie ein Traum vor. Eine normale Kuh lässt plötzlich Berta in meinen Gedanken erscheinen und ich sehe, wie sie das frische Gras Paso Robles’ wiederkäut und dabei mit ihren lederartigen Flügeln schlägt, als wolle sie zu jenem Berggipfel aus Sahne fliegen. Dieses Abenteuer habe ich niemals vergessen: Ein Berg aus Sahne. Was für ein Gedanke! Die Kinofilme aus Tammys und meiner Jugend laufen heute im Fernsehen, und wenn ich James Dean sehe, habe ich Tränen in den Augen. Wenn die Menschen nur wüssten, was für eine fantastische Zeit ich mit diesem wunderbaren Menschen nach seinem Tod verbracht habe.« Der alte Mann hält inne und nickt der Psychologin zu.

	»Bereit?«, fragt diese und schaltet das Aufnahmegerät ein.

	»Bereit«, bestätigt Ben und lehnt sich mit einem leisen Seufzen zurück, um seine Geschichte weiterzuerzählen …

	 

	*

	 

	»Wie kann es sein, dass sich die Kerze in so viele Schmetterlinge verwandelt hat und nicht nur in einen einzigen?«, löcherte ich Tammy auf dem Nachhauseweg. 

	Wir hatten an diesem Tag zur selben Zeit Unterrichtsende und ich musste glücklicherweise nicht auf dem Schulhof rumhängen oder beim Hausmeister auf meine Schwester warten.

	»Ich weiß es nicht, Benny. Der Gegenstand ist doch verzaubert und kann sich verwandeln, in was er will, oder? Außerdem wollten wir hier in dieser Welt nicht darüber reden. Das waren doch die Regeln.«

	Noch heute erinnere ich mich an den Duft von Winter, von Kälte und Schnee, der uns auf unserem Weg begleitete. Fast vermeine ich, ihn sogar in dieser Sekunde zu riechen. Wie wäre unser Leben verlaufen, hätten wir eine unbeschwerte Kindheit erleben dürfen? 

	 

	»Aber wie sollen wir denn die ganzen Schmetterlinge auf einmal finden? Das geht doch gar nicht«, setzte ich meine Attacke aus Fragen fort. »Ich schwöre, dass ich sofort aufhöre, wenn du mir eine vernünftige Antwort gibst.«

	»Aber ich weiß es doch selbst nicht. Vielleicht genügt es, wenn wir nur einen Schmetterling finden. Wir werden es schon noch rauskriegen, wenn wir wieder in Paso Robles sind.«

	Den Rest des Weges schwieg ich und versuchte, selbst Antworten auf meine Fragen zu finden. Hin und wieder berührte ich einen Busch am Straßenrand, dessen Zweige mit Schnee bedeckt waren. Durch mein Rütteln zerstäubte dieser und schwebte wie Puderzucker zu Boden.

	»Ich habe übrigens heute keine Hausaufgaben zu machen«, verkündete ich freudig und versuchte, wie Fred Astaire zu tanzen. Ich hatte einen Film mit ihm gesehen, als Tammy mich eines Nachmittags ins Kino mitgenommen hatte. Vater war arbeiten und Mutter hatte uns von ihr heimlich gespartes Geld zugesteckt, damit wir uns einen Film ansehen konnten. Fred Astaire und Judy Garland in Osterspaziergang. Ich weiß noch genau, welche Gefühle mich erfasst hatten, als Astaire in einer Szene vor einem Jungen tanzte. Ich wollte unbedingt wie dieser Junge sein. Ich stellte mir vor, wie es sein würde, Schauspieler und Tänzer zu sein. Die Menschen würden zu mir aufsehen. Ich würde Ruhm und Anerkennung ernten und glücklich sein. Ich wäre frei. Fred Astaire wurde damals zu meinem Idol, so sehr vergötterte ich ihn. 

	»Da haben wir aber Glück. Ich muss auch nichts für die Schule machen«, sagte Tammy, während sie mir schmunzelnd dabei zusah, wie ich ein paar Tanzschritte aus Osterspaziergang nachzuahmen versuchte. Unter der dünnen Schneedecke befand sich eine für mich nicht sichtbare Eisschicht, auf der ich natürlich prompt ausrutschte.

	Tammy half mir lachend auf die Beine und wenige Minuten später erreichten wir unser Haus, wohl wissend, dass sich unser kurzes Glück bereits in der eisigen Realität auflöste.

	 

	*

	 

	Obwohl noch früher Nachmittag war, herrschte ein dämmeriges Licht im gesamten Haus. Tammy und ich hatten auf dem Nachhauseweg gar nicht bemerkt, wie sich der Himmel immer mehr bewölkte und nun einen heftigen Schneefall ankündigte.

	Mutter stand in der Küche und schälte Kartoffeln. Vater lag auf dem Sofa im Wohnzimmer.

	Tamara warf einen fragenden Blick zu unserer Mutter und verdrehte dabei die Augen Richtung Wohnzimmer. Mama hob lediglich die Schultern. Wir drehten uns daraufhin wortlos um und gingen nach oben in unser Zimmer.

	»Wieso ist er zu Hause?«, fragte ich nervös. Das kribbelige Gefühl in meinem Magen verhieß nichts Gutes. Es fühlte sich fast so an, als würde ich ganz genau wissen, dass an diesem Nachmittag noch etwas passieren würde. »Wieso ist er da und nicht arbeiten?«

	»Weiß ich doch nicht«, zischte mich Tammy wütend an. »Wahrscheinlich haben sie ihn heimgeschickt, weil er wieder mal betrunken war.« An ihrer Reaktion konnte ich erkennen, dass es ihr ähnlich wie mir erging. Sie hatte von einer Sekunde auf die andere Angst vor dem Nachmittag bekommen. Denn solche Tage, an denen Vater unvorhergesehen zu Hause blieb, hatten in der Vergangenheit in den seltensten Fällen ein gutes Ende genommen.

	Ich saß auf der Bettkante und beobachtete, wie meine Schwester ihren Schulranzen unters Bett schob. Ihre Bewegungen wirkten dabei fahrig und ich konnte in ihrem Gesicht kleine rote Flecken erkennen. Als sie es geschafft hatte, blieb Tammy am Boden sitzen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte schweigend vor sich hin.

	Salome kam ins Zimmer geschlichen, sprang auf meinen Schoß und kringelte sich dort wie eine Lakritzschnecke ein. Unbewusst strich ich über ihr weiches Fell und entlockte dem Tier damit ein zufriedenes Schnurren.

	»Was machen wir jetzt?«, fragte ich. 

	Tammy reagierte nicht auf meine Frage, sondern starrte weiterhin Löcher in die Luft und bewegte sich nicht.

	Im Erdgeschoss war es ruhig und ich hoffte, dass es auch so bleiben würde. Vielleicht hatte Vater schon so viel Alkohol getrunken, dass er mittlerweile eingeschlafen war. Mein Blick wanderte zum Fenster. Es hatte zu schneien begonnen und ich sah am Winkel der fallenden Schneeflocken, dass Wind aufgekommen war. Ich schaute auf die Uhr über der Tür, registrierte aber die angezeigte Uhrzeit gar nicht, weil meine Gedanken bei Tammy waren. Was wohl gerade in ihr vorging?

	Gerade als ich den Mut gefasst hatte, sie anzusprechen, murmelte sie mit teilnahmsloser Stimme: »Ich hasse ihn. Er tut mir weh, wenn er dich nachts aus dem Zimmer schickt. Er zeigt mir sein Ding, das Männer zwischen den Beinen haben. Er zwingt mich, es anzufassen, sagt immer, es wäre so etwas wie ein großer Daumen.«

	Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Sie erzählte gerade von den Nächten, in denen Vater ihr angeblich zeigte, wie lieb er sie hatte. Sie sprach von dem Wurm zwischen meinen Beinen, den alle Männer hatten. Wieso tat Vater ihr damit weh? Wie konnte man jemandem überhaupt damit wehtun? 

	»Er zwingt mich, seinen großen Daumen in den Mund zu nehmen. Und wenn ich es nicht tue, dann schlägt er mich. Er grapscht mir dabei zwischen die Beine und steckt einen Finger in mich hinein. Manchmal auch zwei. Vorne und hinten ...« Sie schluchzte laut auf und wischte sich entschlossen die Tränen vom Gesicht.

	Ich saß wie erstarrt da, wollte Tammy trösten, aber ich schaffte es nicht. Ein Teil in mir fürchtete, dass sie aufhören würde zu reden, wenn ich mich bewegte. Stattdessen kraulte ich Salomes weiches Fell und presste die Frage heraus: »Wieso macht er das?«

	Tammy schniefte und sah mich mit ihren verweinten Augen an. »Ich weiß es doch nicht, Benny. Ich begreife es doch selbst nicht, was da geschieht. Manchmal denke ich, dass er mir nicht zeigt, dass er mich liebhat, sondern genau das Gegenteil. Ich würde dir doch niemals wehtun, um dir zu zeigen, dass ich dich gerne habe. Aber er tut es.«

	Ich nickte, obwohl ich eigentlich nicht verstand, was sie meinte.

	»Lass uns zu James Dean und König Aldor gehen«, schlug ich flüsternd vor.

	Draußen schneite es mittlerweile heftig. Ich konnte durchs Fenster nicht einmal mehr die Trauerweide erkennen, die in der Nähe des Hauses stand.

	»Wir können es versuchen«, sagte Tammy, während sie sich langsam erhob, sich neben mich aufs Bett setzte und verstohlen die Tränen aus ihren Augenwinkeln wischte. »Vielleicht gelingt es uns, zu wattieren. Dann können wir die Schmetterlinge suchen. Vielleicht haben wir ja Glück und Papa lässt uns in Ruhe.«

	Wir legten uns mit geschlossenen Augen nebeneinander, fassten uns an den Händen und spürten, wie sich Salome auf Brusthöhe zwischen uns schob. Nach einer Weile erfasste mich eine angenehme Wärme tief im Inneren und ich begann, die Realität um mich zu vergessen.

	»Schmetterling«, hörte ich mich selbst flüstern und meine Stimme klang, als käme sie bereits aus einer anderen Welt.

	»Ich glaube, ich habe ...«

	 

	»... einen Schmetterling gesehen«, schrie ich. 

	Kaum hatte ich meine Augen geöffnet, erblickte ich das anmutig wirkende Tier, das direkt vor meinem Gesicht herumflatterte und dann aus meinem Gesichtsfeld verschwand.

	»Hätte klappen können«, vernahm ich die Stimme meiner Schwester. »Aber wir suchen doch blaue Schmetterlinge, schon vergessen? Und dieser hier war gelb!« Tammy stand vor mir und hatte Salome auf dem Arm.

	»Du hast die Katze mitgenommen?«, fragte ich erstaunt. »Ich dachte, wir dürfen keine Gegenstände mitnehmen.«

	»In diesem Fall …«, verteidigte sich Tammy. »Ich meine, Salome gehört zu uns und ich habe gespürt, dass sie bei uns bleiben will.«

	Ich nickte zustimmend. »Das habe ich allerdings auch gemerkt.«

	Neugierig sah ich mich um und konnte gerade noch verfolgen, wie der gelbe Schmetterling an einer langen Zunge kleben blieb und in einem aufgerissenen Maul verschwand, das wohl dem Froschhörnchen gehörte, das uns gestern zu der brennenden Kerze geführt hatte. 

	»NEIN!«, schrie ich, erhob mich im Nu und rannte auf das Tier zu. »Es ist verboten, Tiere zu essen«, brüllte ich.

	Langsam rollte das Froschhörnchen, das auf einem niedrigen Ast saß, der sich genau auf Augenhöhe mit mir befand, die Zunge wieder aus ihrem Maul. Der Schmetterling klebte vorn an der Spitze und schlug noch immer mit den Flügeln, schien sich der Gefahr, in der er sich befand, gar nicht bewusst zu sein.

	»Enschuldige, was wabe ich nicht wewusst«, lispelte das Froschhörnchen mit ausgestreckter Zunge und sah mich mit großen Pupillen an.

	»Schon gut. Ich wollte nur nicht, dass dem Schmetterling etwas passiert«, beschwichtigte ich das grüne Tier, während ich dem Schmetterling meinen Finger entgegenstreckte, um ihn aus dem Maul zu befreien. Dabei berührte ich natürlich auch die Zungenoberfläche des Froschhörnchens.

	»Was witzelt«, kicherte dieses. »Es witzelt, wör wowort auf.«

	Der Schmetterling flatterte davon und ich meinte, ein leises Kichern zu hören. Ich wandte mich dem Froschhörnchen zu. »Was hast du gesagt?«

	»Ich sagte, es kitzelt und dass du aufhören sollst, mit deinem Finger meine Zunge zu berühren. Sprich du mal mit herausgestreckter Zunge, das versteht bestimmt auch niemand.«

	Ich lachte laut auf. »Wie heißt du eigentlich? Ich bin Benny und das ist Tammy«, stellte ich uns vor. Salome kniff gelangweilt die Augen zusammen und signalisierte damit, dass sie das Froschhörnchen, zumindest im Moment noch, uninteressant fand.

	»Mein Name ist Spinne«, sagte das außergewöhnliche Tier.

	»Spinne?«

	»Spinne?«, wiederholte Tammy.

	»Spinne, tsts …«, miaute Salome.

	»Du kannst sprechen?«, wandte ich mich an unsere Katze.

	»Kannst du doch auch«, meinte Salome genervt.

	»Wieso heißt du Spinne?«, fragte Tammy das Froschhörnchen.

	Das grüne Tier schüttelte den Kopf, als zweifele es an unserer Intelligenz. »Na, warum wohl? Weil ich eine Spinne bin«, sagte es dann voller Überzeugung.

	Ich schaute Tammy an, dann Salome, bevor ich mich mit ernstem Gesicht wieder an das Hörnchen wandte. »Du bist keine Spinne, sondern ein grünes Eichhörnchen, das aussieht wie ein Frosch.«

	»Ja klar. Du hast sie ja nicht mehr alle«, erwiderte Spinne. »So ein Tier, wie du gerade beschrieben hast, gibt es doch gar nicht.« Es zog verächtlich die Mundwinkel nach oben. »Pffft, dass ich nicht lache. Ein Eichhörnchen. Ein grünes Eichhörnchen, das aussieht wie ein Frosch … also … pffft!«

	Ich zuckte ergeben mit den Schultern. »Na gut, dann bist du eben eine Spinne.«

	»Oh, vielen Dank, dass ich ich das sein darf«, erwiderte das Froschhörnchen schnippisch und hüpfte dann vom Ast auf meine Schulter.

	»Wo sind eigentlich die anderen, die gestern bei euch waren? Der König und dieser Schauspieler?«, keckerte Spinne 

	»Sie werden schon noch kommen. Warten wir einfach ab«, beruhigte Tammy das Tier, das anscheinend an einer Persönlichkeitsstörung litt. Sie hatte Salome in der Zwischenzeit auf den Boden gesetzt, wo sie erst einmal am Gras schnüffelte, bevor sie es sich bequem machte und einkringelte.

	»Wenn sie schläft, können wir sie hier aber nicht gebrauchen«, bemerkte ich.

	»Sie wird mit uns kommen, wenn wir aufbrechen. Und vorher ruht sie sich einfach noch ein bisschen aus«, sagte Tammy.

	Ich dachte über unseren aktuellen Besuch in Paso Robles nach. Dinge hatten sich geändert: Salome, unsere Katze, war mit dabei und konnte sprechen. Und wir trafen auf ein grünes Froschhörnchen, das dachte, es sei eine Spinne. Weder Tammy noch ich hatten uns solch ein Wesen ausgedacht. Wieso war es also hier?

	Es war eine verrückte Welt, dieses Paso Robles. Aber besser als die Welt, in der Mama und Vater lebten!

	Und dann erschienen auch schon der König und der verstorbene Schauspieler.

	 

	*

	 

	König Aldor sah uns tief in die Augen. »Ihr habt eigene Gesetze für Paso Robles aufgestellt und das ist auch euer gutes Recht. Aber ich möchte diese Regeln etwas erweitern und euch alle bitten, in Zukunft danach zu handeln. Es ist wirklich sehr wichtig.«

	Wir nickten ernst. Sogar Spinne, Berta und Salome neigten respektvoll ihre Köpfe.

	»Jeder hat das Recht, geliebt zu werden und zu lieben«, begann der König seine Regelerweiterung zu erklären. »Einzigartig in seinem Wesen, glücklich oder unglücklich zu sein, dafür respektiert, verstanden oder missverstanden zu werden, Fehler zu machen, weinen zu dürfen und Trost zu spenden. Ein Kind hat das Recht, ein Kind zu sein, wie eine Katze einfach nur eine Katze sein darf.« Er zwinkerte Salome zu, die behäbig eine Pfote hob, als würde sie ihm zustimmen. »Und Erwachsene sollen hier auch wieder das Recht dazu haben, Kind zu sein. Das einzige, worauf niemand hier ein Recht hat, ist Gewalt! Denn ich glaube fest an diese Werte.«

	James Dean klatschte begeistert und rief: »Ein Hoch auf unseren König. Diese Regeln sind gut, fair und menschlich.« Tammy und ich spendeten ebenfalls Beifall. Nur die anwesenden Tiere reagierten nicht, denn sie verstanden Aldors Worte nicht wirklich, da diese Verhaltensregeln für sie normal waren und gar keiner Erwähnung bedurft hätten.

	»So, und nun lasst uns nach einem der Schmetterlinge suchen«, setzte König Aldor seiner Rede ein Ende.

	»Es genügt also tatsächlich, wenn wir nur einen von ihnen finden?«, fragte ich erwartungsvoll.

	»Es genügt vollkommen, nur einen zu finden. Allerdings vermute ich, dass die Schmetterlinge sowieso zusammen sind.«

	James Dean streichelte der Flugkuh über das kurze Fell. »Wo sollen wir mit der Suche beginnen?«

	Tammy hob sofort die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich habe heute Nacht etwas geträumt, das uns vielleicht helfen könnte.«

	 

	*

	 

	Der alte Mann beugt sich seufzend nach vorn, leert das Wasserglas in einem Zug und wendet sich dann an die Psychologin. »Haben Sie das Tagebuch meiner Schwester gestern noch gelesen?«

	»Nicht alles, aber ja.«

	»Darf ich das Tagebuch meiner Schwester wiederhaben?«

	Die Psychologin streicht liebevoll über das zerfledderte Buch und reicht es schließlich Ben.

	»Sie hat ihren Traum niedergeschrieben«, erzählt er mit einem Glitzern in den Augen. »In ihrer kindlichen Sprache hat sie aufgeschrieben, was sie geträumt hat. Realität und Traum vermischten sich bei ihr in der gleichen Art wie bei mir. Manchmal konnten wir diese beiden Welten nicht mehr richtig trennen.«

	»Würden Sie mir die Geschichte vorlesen?«

	Ben sucht bereits den entsprechenden Eintrag. Als er ihn gefunden hat, hält er einen Moment inne, doch dann beginnt er, den Traum seiner Schwester vorzulesen …

	 

	
VIERTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Gestern Nacht hatte ich einen wunderschönen Traum. Er handelte vom Leben eines Schmetterlings und woher sie kommen und wohin sie gehen. Ich mache aus dem Traum eine Geschichte und nenne sie 

	 

	DAS WEINEN DER SCHMETTERLINGE

	 

	Dr. Coocker war ein älterer vollbärtiger Mann, der schon viel erlebt hatte. Er hütete ein Geheimnis, das bewies, dass alle Lebewesen auf der Erde zusammenhalten konnten. Ein Ereignis, das nur einmal alle zehntausend Jahren passierte. Es ist unglaublich, ja fast unfassbar, aber es ist wahr.

	Vor Millionen von Jahren waren Schmetterlinge prächtige, große, bunte und vor allem schöne und charmante Tiere. Sie flatterten durch die Lüfte und glitten so leicht wie ein Windhauch durch die Weizensaat. Die Schmetterlinge hatten eine Königin, die prächtiger und größer war als alle anderen. Sie beteten diese Königin an, als wäre sie der einzige Sinn ihres Lebens. 

	Einmal im Jahr, am Frühlingsbeginn, flogen alle, und zwar wirklich alle, Schmetterlinge der ganzen Welt zu ihr, um ein außergewöhnliches Ritual abzuhalten. Denn jedes Jahr wechselte die Schmetterlingskönigin ihre Farbe, und während das passierte, flogen alle Schmetterlinge um sie herum und es sah aus, als wären sie alle zusammen ein riesiger, gewaltiger Wirbelsturm. Danach flogen alle wieder in ihre Heimat zurück. Doch nach vielen Jahren, während derer sich die Ereignisse wiederholten und die Königin der Schmetterlinge immer wieder ihre Farbe wechselte, kamen schlechte Zeiten auf die Tiere zu. Die Königin lag im Sterben. All ihre prächtigen Farben auf den Flügeln verschwanden und mit ihnen auch die aller Schmetterlinge auf der ganzen Welt. Zuerst wurden sie alle grau, doch als sie sich ein letztes Mal um ihre Königin versammelten und um sie herum den Wirbelsturm bildeten, wurden sie allesamt plötzlich schwarz.

	Voller Panik und Entsetzen über das Verschwinden ihrer Farben wiederholten sie das Ritual noch einmal und noch einmal und riskierten dabei fast ihr Leben. Denn auf einmal verloren sie sogar das Schwarz und wurden durchsichtig. Kaum noch wahrnehmbar, flatterten sie durch die Luft und ihre einst so wunderhübsche, fantastische, einzigartige, unverbesserliche, liebevolle und wertvolle Königin starb. Daraufhin erschallte aus den zierlichen Mündern der unsichtbaren, farblosen Schmetterlinge ein langgezogener, klagender Ton, ein Wehklagen, dass jedem Lebewesen auf der großen weiten Welt das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Wehklagen der Schmetterlinge um ihre Königin durchdrang die Natur, nahm Besitz von ihr und die Schmetterlinge fingen an zu weinen. Sie weinten so jämmerlich, dass alle anderen Tiere mit einstimmten. Es war ein Konzert der Trauer, sodass sich manche Menschen ans Herz fassten und einfach mitweinten, ohne zu wissen, dass sie damit den Tod der einzigartigen Königin der Schmetterlinge beklagten.

	Es verstrichen Tausende von Jahren und die Schmetterlinge blieben während dieser Zeit durchsichtig. Doch an einem Abend nach zehntausend Jahren, als es gerade dämmerte, befand sich Dr. Coocker zufällig genau an der Stelle, an der die Schmetterlinge immer ihrer Königin huldigten, und es passierte etwas, das sein Leben für immer veränderte. Er bemerkte nicht, dass sich alle Schmetterlinge der Welt näherten, denn sie waren ja unsichtbar. Doch plötzlich ertönte in seinen Ohren das Geräusch des Kummers, das Weinen der Schmetterlinge. Dr. Coocker wurde von dem Gefühl der Trauer mitgerissen und Tränen liefen über sein Gesicht. Doch genauso schnell wie das Weinen der Tiere begonnen hatte, verstummte es wieder und ein helles, blendendes Licht erschien. Schützend hielt sich Dr. Coocker die Hände vors Gesicht und als er durch die Spalte zwischen seinen Fingern lugte, sah er etwas so Wunderbares, dass er es gar nicht richtig begreifen konnte: Im hellen Schein erschien in voller Pracht die Königin der Schmetterlinge. Und ihre Flügel hatten eine Farbe, wie sie noch nie jemand auf dieser Welt gesehen hatte. Doch das Wunder, das sich vor Dr. Coockers Augen abspielte, war noch lange nicht vorbei. Denn auf einmal bekam jeder der unsichtbaren Schmetterlinge ebenfalls wieder farbige Flügel und jeder bekam seine eigene Kombination aus schillernden, bunten Farbmischungen. Für Dr. Coocker war es, als würden um ihn herum Jahrtausende alte, erloschene Lichter wieder zu leuchten beginnen.

	Und alle Schmetterlinge fingen an zu jubeln. Es war ein schönes Geräusch, das die Herzen aller Lebewesen erfüllte und aus dem Weinen der Schmetterlinge wurde ein Frohlocken. Dr. Coocker behielt das Geheimnis sein ganzes Leben lang für sich.

	Kein Mensch erfuhr je, was er an diesem Abend erlebt hatte.

	Denn Dr. Coocker war der einzige auf Erden, der bei diesem Ereignis dabei sein durfte. Niemand sonst kannte das Geheimnis der weinenden Schmetterlinge.

	 

	
FÜNFTES KAPITEL

	 

	»Was für eine schöne Geschichte.«

	»Fand ich damals auch«, antwortet Ben und legte das Tagebuch beiseite. »Und wenn ich sie heute lese, werde ich traurig.«

	Die Psychologin senkt den Kopf. »Das kann ich durchaus verstehen. Wie geht es Ihnen jetzt?«

	Für Minuten sitzen sich die beiden gegenüber und hängen ihren Gedanken nach. Dann beendet der alte Mann das Schweigen und räuspert sich. 

	»Wissen Sie, es kommt mir manchmal vor, als wäre all dies gar nicht geschehen. Als hätte ich das alles nur geträumt.«

	»Ihre Schwester hat also erst von ihrem Traum erzählt, als sie sich beide wieder in Paso Robles befanden?«

	»Genau. Ich weiß nicht, warum ...«

	»Erzählen Sie doch einfach, was weiter passiert ist«, erwidert die Psychologin und lächelt ihm aufmunternd zu.

	»In Ordnung. Wir befinden uns also immer noch in unserer Traumwelt, als meine Schwester von ihrem Schmetterlingstraum erzählte.«

	 

	*

	 

	»Du träumst Namen?«, fragte ich erstaunt, als Tammys Schilderung des Traumes endete.

	»Dr. Coocker?«, fragte Spinne, das Froschhörnchen, und schürzte die Lippen. »Was soll das denn bitteschön für ein Name sein?«

	»Keine Ahnung«, murmelte meine Schwester. »Der Mann hieß einfach Dr. Coocker, okay? Aber darum geht es doch überhaupt nicht. Viel wichtiger ist doch die Geschichte. Was sagt ihr? Könnte es sein, dass der Traum irgendetwas zu bedeuten hat? Vielleicht hilft uns die Geschichte von den weinenden Schmetterlingen, sie zu finden?«

	James Dean zuckte mit den Schultern. »Nicht die blasseste Ahnung.« Salome hatte die Augen geschlossen und tat so, als würde sie schlafen. Berta mampfte Gras. Nur König Aldor schien über Tammys Geschichte genauer nachzudenken.

	»Das ist aber ein sehr schöner Traum, den du da hattest. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er genau das ausdrückt, was uns bei der Suche nach dem verzauberten Gegenstand noch fehlte: Ein gemeinsames Handeln, das Wunder vollbringt. Die Schmetterlinge haben so herzzerreißend geweint, dass alle Tiere auf der Erde einfach mitmachen mussten. Gemeinsam haben sie dann der Königin und den Schmetterlingen ihre Farben zurückgebracht. Wenn wir es also schaffen würden, es den Schmetterlingen aus deinem Traum gleichzutun, könnten wir vielleicht tatsächlich meine Königin zurückholen.«

	James Dean fuhr sich mit den Fingern durch seine makellose Frisur und sah dann Tamara an. Er schien stolz auf sie zu sein, weil sie uns anscheinend durch ihren Traum auf eine wichtige Spur gebracht hatte.

	»Klingt einleuchtend«, bemerkte Spinne. »Lasst uns losgehen und endlich mit der Suche beginnen, bevor wir noch mehr Zeit verlieren. Wer weiß, wie lange Tammy und Benny hier in Paso Robles bleiben können.« 

	»Spinne hat recht. Machen wir uns auf den Weg«, muhte Berta im Hintergrund.

	Wir waren uns also einig und gingen einen schmalen Weg weiter, der uns in einen dichten Nadelwald führte. Schlagartig wurde es düster und die Wärme der Sonnenstrahlen wich einer unangenehmen Kühle. Auch die anderen bemerkten das aufkommende Unwetter.

	»Sieht aus, als würde es jeden Moment zu regnen oder zu schneien anfangen«, bemerkte Tammy besorgt.

	»Aber es ist doch Hochsommer in Paso Robles, oder«, fragte ich erstaunt und beobachtete meine Schwester, die mit ihren Blicken der Wolkenformation folgte.

	»Keine Ahnung, aber der Himmel sieht eindeutig nach Schnee aus«, murmelte sie. Als hätte sie ein Zauberwort ausgesprochen, fielen plötzlich vereinzelt Flocken aus dem Himmel, die sich aber nicht wie gefrorenes Wasser, sondern eher wie kleine weiche Wattebällchen anfühlten.

	»Hier ist wirklich alles möglich«, stellte König Aldor grinsend fest.

	Wir gingen etwas schneller weiter, während der Schneefall immer heftiger wurde. Die Watteflocken schmolzen nicht, als sie den Boden berührten, sondern fielen aufeinander und bildeten dadurch innerhalb kurzer Zeit einen weichen Teppich, über den zu laufen es großen Spaß machte.

	Der Weg war, ohne dass wir es bemerkt hätten, immer breiter geworden und führte auf einen großen See zu, der nun, in ein Tal gebettet, vor uns lag. Das Ganze sah aus wie ein Ölgemälde von Hans Werner Sahm. Das Blau des Wassers und die verschiedenartigen Pastellfarben des Waldes, der den See auf drei Seiten umgab, waren intensiv und spektakulär. Die Seite, von der aus wir uns dem Gewässer näherten, war komplett frei von Baumbewuchs. Der Weg endete aber nicht vor dem Wasser, sondern verlief einfach weiter in den See hinein und verschwand unter der ruhigen Wasseroberfläche. Tammy und James Dean, die die Vorhut bildeten, blieben stehen und warteten, bis wir sie erreicht hatten.

	»Sollen wir weiter zum See gehen oder nicht besser umdrehen und uns einen anderen Weg suchen? Hier kommen wir ja nicht weiter.«

	Das Froschhörnchen hüpfte auf meine Schulter und zupfte mir hektisch am Ohr. Es tat ein bisschen weh und ich wollte das Tier schon verscheuchen, als ich seine leise Stimme dicht an meinem Ohr vernahm: »Sag ihnen, dass wir diesen Weg unbedingt weitergehen müssen.«

	Erstaunt wandte ich mich Spinne zu. »Aber er führt doch direkt ins Wasser.«

	»Na und?« Spinnes Augen glänzten schelmisch. »Was stört dich daran, dass der Weg unter Wasser verschwindet? Bist du etwa wasserscheu?«

	»Ähm, nein, bin ich nicht, aber …«

	»Kein Aber. Kein gar nichts. Los, sag deiner Schwester und den anderen, dass wir dem Weg weiter folgen. Vertrau mir, ich habe euch schließlich auch zu dem verzauberten Gegenstand geführt, oder?«, giftete das Froschhörnchen mit einem beleidigten Unterton in der Stimme. Ich schaute zu Tammy, James Dean, König Aldor und Berta, die mich alle erwartungsvoll ansahen.

	»Spinne meint, dass wir auf dem Weg bleiben sollten und dass es kein Problem wäre, einfach ins Wasser zu gehen …«

	Tammy schüttelte verständnislos den Kopf. James Dean und König Aldor hingegen drehten sich kommentarlos um und gingen weiter auf den See zu.

	»Hey, was soll das? Was macht ihr denn?«, schrie Tammy ihnen nach.

	Der König drehte sich mit unschuldiger Miene in ihre Richtung und streckte beide Arme in die Luft. 

	»Na was wohl, Tammy? Wir hören einfach auf Spinne und gehen ins …«

	 

	»…Wasser!« 

	Die Stimme meiner Mutter erklang dicht an meinen Ohren, als wäre sie direkt neben mir. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich, dass es tatsächlich so war. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter vor meinem und ich roch ihren schlechten Atem. Alkohol.

	»Was ist denn los? Wie spät ist es?«, hörte ich Tammy schlaftrunken neben mir brabbeln.

	Meine Mutter erhob sich ächzend und deutete auf die Uhr über unserer Tür. »Kurz vor sieben. Ich sagte, dass in der Badewanne noch Wasser ist. Euer Vater und ich haben uns bereits gewaschen, jetzt seid ihr dran. Benjamin, du zuerst.«

	Mutters Stimme klang wie von einem dieser Roboter aus dem Science-Fiction-Film, den ich damals im Kino gesehen hatte. Metaluna 4 antwortet nicht.

	Ich rieb mir die Augen.

	Sie redet wie eine Maschine, ohne jegliches Gefühl, dachte ich.

	»Na los, komm schon. Ab ins Wasser«, sagte Mama mit einem Lächeln, das genauso unecht wirkte wie ihre plötzliche Freundlichkeit. Wir kletterten aus dem Bett und Tammy wollte mich gerade an der Hand nehmen, als Mama sie von mir wegschob. »Benjamin geht als erster … Allein!« 

	Mein Herz schlug schneller, als wir das Kinderzimmer verließen und ins Badezimmer gingen, das sich schräg gegenüber befand. Ich sah noch einmal zurück zu Tammy und spähte dann unauffällig nach rechts, wo ich durch die offenstehende Tür des elterlichen Schlafzimmers die nackte Gestalt meines Vaters im Bett erkennen konnte. Mama schob mich ins Badezimmer, wo mir heiße, feuchte Luft entgegenschlug. »Zieh dich aus«, flüsterte meine Mutter und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Ich gehorchte und stieg dann widerwillig in die dreckige Brühe. Mama beobachtete mich eine Weile und nickte mir dann zu. »Ich wasche dich schnell zwischen den Beinen, mein Junge. Und dann kannst du Tammy rufen.«

	Sie beugte sich in meine Richtung und rieb meinen Penis, der sofort steif wurde. »Na, was haben wir denn da?«, gluckste Mutter wie ein kleines Mädchen. In diesem Moment wurde sie für mich zu einer Fremden. Einer Frau, die mich zu etwas zwang, das ich nicht wollte. Ich spürte, wie es in meinem Magen zu rumoren begann. Als mir ein leiser Furz entfuhr, schlug mir Mama auf die Wange. »Was soll das denn, du kleine Sau?« Sie kicherte immer noch. An ihrem kindischen Verhalten erkannte ich, dass sie betrunkener war, als ich anfangs dachte. Während sie weiter an meinem Geschlechtsteil herumrubbelte, entwich mir erneut eine Darmblähung. 

	Mit einem irren Blick betrachtete Mutter mich eine Weile, bevor sie ihr Kleid auszog, unter dem sie nackt war.

	»Gib mir deine Hand«, flüsterte sie.

	»Warum?«

	»Weil ich es sage, Benny. Los, komm schon! Du darfst mich anfassen. Hast du dir nicht schon immer gewünscht, ein nacktes Mädchen anzufassen?« Sie grinste mich in einer Mischung aus Lüsternheit und Liebe an. »Ich bin ein Mädchen, also nur zu! Sei lieb zu mir, Benny.« Sie streckte mir ihre Scham entgegen und begann, sich selbst zu streicheln. Ich schüttelte beschämt den Kopf, machte die Augen zu und beschloss, die Sache einfach auszusitzen. Meine Mutter würde nicht ewig warten …

	Ich zuckte erschrocken zusammen, als sie meine linke und rechte Wange liebkoste und dabei leise wimmerte. Ihr hektisches Stöhnen jagte mir Angst ein. Ich hielt die Augen weiterhin geschlossen und dachte an Paso Robles, während ich dem Seufzen von Mutter lauschte. Ich begann zu weinen, als ich wieder ihre Hand an meinem Penis spürte, der sich erneut zu regen begann, obwohl ich das gar nicht wollte. Dann ließ Mutter von mir ab und drückte mich mit sanfter Gewalt nach unten, damit ich mich in die Wanne setzte.

	Ich hielt den Kopf gesenkt und prustete eine Mischung aus Speichel und Rotz aus meiner Nase, während Mama mein Gesicht wusch, als wäre sie eine fürsorgliche Mutter. 

	Sie hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ein »Tut mir leid« ins Ohr, das ihren sämtlichen vorangegangenen Taten widersprach. »Und verliere bloß kein Wort darüber.«

	Schluchzend saß ich in der Wanne und wischte mir über die Nase, um den letzten Rest der Sauerei zu beseitigen, während meine Mutter sich anzog, dabei nach Tamara rief und sie zu mir ins Badezimmer schickte. 

	Als meine Schwester das Badezimmer betrat, sah ich nur kurz hoch. Tammy zog sich schweigend aus und stieg dann zu mir in die Wanne.

	»Wascht euch gegenseitig«, befahl Mama und stellte sich mit verschränkten Armen in die Ecke. 

	Tammy und ich sahen uns eine Zeit lang schweigend an, bevor wir uns erhoben und dann gegenseitig mit Seife einrieben.

	»Wieso bekommen wir nie frisches Wasser?«, murrte Tamara.

	Der Gestank nach Schweiß stieg mir aus dem Badewasser entgegen und vermischte sich mit dem Geruch meiner Mutter, der mir noch immer in der Nase steckte. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Vater stand im Türrahmen, hinter ihm Mama. Er hatte sich schlampig einen Bademantel übergeworfen. Nachdem er die Tür von innen abgeschlossen hatte, trat er wie in Zeitlupe auf die Badewanne zu, den starren Blick auf uns gerichtet.

	Mein Herz fing erneut an, schneller zu schlagen. Vater glotzte meine Schwester lüstern an und beachtete mich überhaupt nicht. Als wäre ich überhaupt nicht existent, als wäre ich ein unsichtbarer Geist.

	»Was ist los, Papa?«, flüsterte Tamara und schaute ängstlich nach oben. 

	»Nichts ist los, meine Kleine«, brummte Vater, der in dem kleinen Badezimmer wie ein Riese wirkte. »Freust du dich denn nicht, dass ich hier bin?« Grinsend öffnete er den Bademantel und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Tammy starrte, genauso wie ich, hypnotisiert auf den erigierten Schwanz unseres Vaters. Ich sah Tammy an, die aber keine Reaktion zeigte und mich nun ebenfalls ignorierte. Ängstlich setzte ich mich, verdrängte das schmutzige, stinkende Badewasser und schloss die Augen.

	Tammy bewegte sich und kleine Wellen schwappten gegen meine Brust. Ich fröstelte. 

	Wilhelm begann zu keuchen und ich vernahm ein gleichmäßiges klatschendes Geräusch. Es klang so ähnlich, als würde er meiner Schwester, oder sich selbst, in gleichmäßigen Zeitabständen die Wange tätscheln. Nicht fest, sondern sanft. Schnell.

	»Sieh hin«, stöhnte Vater. »Mach schon, sieh endlich hin! Hier kannst du was lernen, mein Sohn. Und du«, er wandte sich an Tammy, »steh auf!«,

	Ich konnte meiner Neugier nicht länger widerstehen und versuchte, durch die geschlossenen Augenlider zu blinzeln. Vater massierte mit einer Hand sein Glied, während er mit der anderen die mädchenhafte Brust meiner Schwester knetete, die jetzt zitternd vor ihm stand. 

	»Ja, Tamara … Sieh mir zu«, stöhnte er dabei.

	Meine Schwester schluchzte leise, als er ihre kleinen Finger um seinen riesigen Penis legte. »Jetzt du ...«, keuchte er. »Hab Papas großen Daumen lieb. Mach, dass er spritzt.«

	»Aber ich will das nicht«, wimmerte Tamara. 

	»Halt’s Maul und mach, was ich dir sage«, röchelte Vater und presste ihre Finger stärker um sein Glied. »Genau so.«

	Ich beobachtete, wie Tammy das Ding mit ihrer kleinen Hand umschloss und behutsam hin und her bewegte. Mama stand hinter ihm und kicherte. 

	»Fester!«

	Vaters Unterkörper begann zu zittern. Schnaufend beugte er sich nach hinten und stöhnte ungehemmt.  

	»Schneller!«

	Tammy hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und starrte an die Decke des Badezimmers, während sie der Aufforderung unseres Vaters, ihre Hand schneller zu bewegen, nachkam. Obwohl ich am liebsten die Augen wieder geschlossen hätte, konnte ich meinen Blick nicht von dem Geschehen abwenden.

	»Jetzt nimm ihn in den Mund! Mach schon!« 

	Vater hatte Tammys nasses Haar fest im Griff. Der Kopf meiner Schwester war unnatürlich zur Seite gedreht. Und in ihrem Mund steckte sein riesiges Glied. Tammy würgte, aber Vater war unerbittlich und hielt sie an den Haaren fest. Sein Unterleib bewegte sich rhythmisch. Immer wieder rammte er Tammy sein monströses Ding in den Rachen. Ich hatte Angst, sie würde ersticken.

	Vater verdrehte plötzlich die Augen und stieß ein widerliches Grunzen aus, das sich in ein bedrohliches Keuchen und Brüllen verwandelte. Unser Vater hörte sich an wie ein gereiztes Tier.

	Ich spürte die Bewegung des Wassers an meiner Brust, hörte das unterdrückte Wimmern meiner Schwester und das laute Stöhnen unseres Vaters.

	Dann war plötzlich Stille. Vater drückte Tamara sanft zur Seite, nachdem er seinen Schwanz an ihren Haaren abgewischt hatte, und hob den Bademantel auf, um ihn wortlos anzuziehen. »Gut gemacht, Tammy. Aus dir wird mal was.« Dann wandte er sich in meine Richtung und grinste mich an. »Was ist mit dir? Willst du deine Mutter ficken?« Er deutete auf Mutter, die besoffen kicherte und sich zwischen den Beinen rieb. »Sie ist zugeritten, mein Sohn. Du hast doch gesehen, wie es geht. Du kannst ihr auch deine Hand bis zum Ellenbogen reinschieben. Das mag sie. Deine Mutter hat es gern dick und lang.« Er sah uns beide eine Weile mit einem herablassenden Grinsen an, bevor er die Tür entriegelte und zusammen mit Mutter wortlos das Badezimmer verließ. Leise zog er die Tür ins Schloss. Die Monster hatten uns verlassen.

	»Sind sie weg?«, flüsterte Tammy, als könne sie gar nicht glauben, dass es so wäre. 

	»Mama und Papa sind weg«, bestätigte ich und stand, begleitet von einem leisen Plätschern, auf.

	Auf Tamaras Nase und Wangen glänzte glibberiges, weißes Zeug. Was hatte Vater in Tammys Gesicht gespritzt?

	»Was …?«

	»Sei einfach nur still«, unterbrach mich Tammy. »Es ist nichts, überhaupt nichts. Du hättest das nicht sehen sollen. Papa hat nur gemacht, was ihm zusteht.« Als sie ihr verweintes Gesicht hob, konnte ich nicht unterscheiden, ob es sich um Wassertropfen oder Tränen handelte, die sich mit dem Schleim an ihren Wangen vermischten.

	 

	*

	 

	Draußen hat es zu regnen begonnen.

	Die Psychologin hat die Augen geschlossen und denkt scheinbar über das soeben gehörte nach. Ben betrachtet seine zitternden Hände und schweigt.

	»Normalerweise hat er sich an Tamara vergangen, wenn ich nicht anwesend war. Er hat mich sonst immer aus dem Zimmer geschickt«, sagt der alte Mann nach einer Weile. »An jenem Tag hat er eine weitere Hemmschwelle verloren.«

	Die Psychologin hebt den Blick, sucht Bens Augenkontakt und scheint über etwas nachzudenken.

	»Was ist?«, erkundigt sich dieser.

	»Ich … ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen davon erzählen soll.«

	»Was erzählen?«

	»Ihr Vater … ich bin im Besitz eines Tagebuchs Ihres Vaters. Ihre Mutter hat es mir bei einer der letzten Sitzungen gegeben. Er hat nur ein paar Einträge darin gemacht, aber man kann herauslesen, was er empfand.«

	Ben schluckt nervös. »Wieso haben Sie mir nichts davon erzählt?«

	»Weil ich nicht sicher war, ob Sie es ertragen könnten.«

	»Was steht in dem Tagebuch?«

	»Er … zeigt keinerlei Einsicht. Zumindest nicht mit diesen Einträgen. Später hat mir Ihre Mutter einen Brief von ihm gegeben, den er an Tamara geschrieben hat. Da wirkt er anders, als wolle er sich tatsächlich bei ihr entschuldigen. Ihr Vater hatte eine gespaltene Persönlichkeit.«

	»Kann ich das Tagebuch sehen?«

	Sabine nickt.

	»Und der Brief an Tamara? Haben Sie den auch noch in Ihrem Besitz?«

	»Moment, ich hole beides.«

	 

	
FÜNFTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Ich habe Tamara von Anfang an geliebt. Sie war so niedlich als kleines Baby. Und jetzt? Jetzt ist sie eine kleine Frau, die von Tag zu Tag erblüht. Ich möchte sie verwöhnen, ihr meine Liebe zeigen. Ich begreife nicht, warum sie immer weint, wenn ich Liebe mit ihr machen will. Es muss doch auch für sie schön sein, wenn sie ihren Vater spürt. Wenn sie spürt, wie sehr ich sie liebe und begehre.

	Als sie noch klein war, hat sie es doch auch geliebt, zu kuscheln und an mir herumzuspielen, wenn wir gemeinsam im Planschbecken oder in der Badewanne lagen. Sie mochte meinen Schwanz von Anfang an. Sie war so neugierig.

	Wieso sollte sie ihn jetzt, da sie älter ist, plötzlich nicht mehr mögen? Wahrscheinlich stellt sie sich nur so an, weil Martina immer wieder dazwischenfunkt und sie beeinflusst. Wie ich die Zeiten vermisse, in denen die unschuldige kleine Tamara in meinen Armen lag und sich an meine Brust kuschelte.

	Verdammt, wenn ich nur wüsste, wie ich sie wieder dazu bringen kann, dass sie gerne mit mir zusammen ist.

	Scheiße, Martina redet manchmal von Missbrauch, wenn sie besoffen ist und ihr Maul nicht halten kann. Scheiße, verdammt! Das ist doch kein verdammter Missbrauch, sondern einfach nur verfickt echte Liebe. Ja, LIEBE.

	Dieses ganze Gerede, dass man seine eigenen Kinder nicht anfassen und lieben darf. Das ist doch alles Schwachsinn und Mist. Es ist schließlich mein Kind und die Art, wie ich sie liebe, suche ich mir aus. Ich, sein Vater. Bei ihr kann ich mehr Mann sein als bei Martina. Was soll daran falsch sein? Außerdem ist die Fotze doch eh nur eifersüchtig auf unsere Tochter. Aber es ist doch normal, wenn ein Vater seine Tochter liebt. Und wer sich liebt, der treibt es schließlich auch mal miteinander, verdammt. Punkt.

	
SECHSTES KAPITEL

	 

	»Er hat kein Gewissen«, murmelt Ben, als er das schmale Büchlein schließt. »Dieses Monster ...«

	»Es wurde für ihn zu einem Zwang«, erklärt die Psychologin. »Wie eine Art Spiel. Wahrscheinlich fühlte es sich für ihn so ähnlich an wie für eine Katze, die mit einer Maus spielt und sie dabei unwissentlich quält. Er war überzeugt davon, nichts Falsches zu tun. In diesen Situationen befand er sich in einer Luststimmung, durch die er seine Selbstkontrolle völlig verlor.«

	»Und der Alkohol ...«

	»Auch der war ein Grund.«

	»Er war ein verfluchtes Schwein«, krächzt Ben. »Eine Bestie … ein Monster ...«

	»Was geschah nach dem Vorfall im Badezimmer?«

	Ben sieht zum Fenster hinaus und betrachtet nachdenklich die Regentropfen, welche unerbittlich gegen die Scheibe klopfen.

	»Es fühlte sich an wie in einem Traum. Wir schlichen zurück ins Zimmer und setzten uns auf den Boden. Über eine halbe Stunde sahen wir uns immer wieder in die Augen, ohne ein Wort zu sprechen. Dann nahm ich den Porsche 550 Spyder, den Tammy mir zum Geburtstag geschenkt hatte ...«

	 

	*

	 

	Ich drehte das Spielzeugauto unschlüssig hin und her und stellte mir dann einen Miniatur-James Dean vor, der am Steuer saß und eine enge Küstenstraße entlangfuhr. 

	»Danke für das Auto«, sagte ich leise.

	»Das habe ich gern gemacht«, schniefte Tammy, die stocksteif neben mir saß. Jetzt war es mir endlich möglich, sie zu trösten. Mit dem Ärmel meines Schlafanzugs wischte ich ihr die Tränen aus dem Gesicht und drückte ihren schmächtigen Körper ganz fest an mich. So saßen wir eine ganze Weile auf dem Boden. Eng umschlungen wie zwei Ertrinkende auf einem Floß. Um uns herum lagen Spielsachen, schmutzige Socken und jede Menge Staubflusen. Im Schlafzimmer nebenan war es still. Obwohl es noch früher Abend war, gingen wir davon aus, dass unsere Eltern bereits schliefen.

	Tammy betrachtete nachdenklich den Porsche in meinen Händen. »Wieso musste James Dean nur sterben?«, flüsterte sie.

	»Was ist Sterben eigentlich?«, erkundigte ich mich. »Kannst du es mir erklären?«

	Tammy schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht so genau. Man verlässt einfach diese Welt und geht woanders hin.«

	»So wie wir, wenn wir nach Paso Robles gehen?«

	»Anders«, verneinte Tammy. »Kannst du dich noch an Oma erinnern?«

	»Klar.«

	»Als sie starb, war sie plötzlich nicht mehr da. Nicht mehr bei uns, verstehst du?«

	»Also ist es doch so, wie wenn wir nach Paso Robles verschwinden. Dabei verlassen wir doch auch diese Welt hier.« 

	Tammy lächelte. »Ja, Benny. Dann ist Sterben wohl so ähnlich.«

	Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich hab dich ganz fest lieb, Tammy. Und wenn wir eines Tages sterben müssen, dann machen wir das gemeinsam. Versprochen?«

	»Ja, versprochen. Wir machen doch alles gemeinsam.«

	 

	*

	 

	Am nächsten Morgen verhielten sich alle, als wäre tags zuvor nichts geschehen. Wie immer. Vater wirkte genervt, während Mama abwesend vor sich hin stierte. 

	Es war Wochenende. In der Nacht hatte es anscheinend ohne Unterbrechung geschneit, denn draußen lag alles unter einer tiefen Schneedecke. Tammy und ich hatten schon kurz nach dem Aufstehen beschlossen, einen Schneemann zu bauen.

	Als wir mit dem Frühstück fertig waren und aufstanden, reagierten unsere Eltern nicht. Vater las in einer älteren Tageszeitung und Mutter starrte nach wie vor Löcher in die Luft, als würde sie ihr Umfeld noch immer nicht wahrnehmen. Wir zogen unsere Winterjacken über und rannten nach draußen.

	Es war toll. Tammy und ich bauten einen Schneemann, der größer und schöner war als alle, die wir jemals gebaut hatten. Während ich unser Meisterwerk bewunderte, bemerkte ich, wie uns Mama mit verweinten Augen durchs Küchenfenster beobachtete. Ich ignorierte sie, wollte nicht daran erinnert werden, dass hinter dem Küchenfenster die Hölle auf uns wartete. 

	Am Nachmittag legten wir uns aufs Bett und reisten nach Paso Robles.

	Wir hielten uns an den Händen und nach zwanzig Minuten hörte ich Tammy reden. Es hörte sich an, als würde sie bereits wattieren.

	»Es sind immer noch ...«

	 

	»... Schmetterlinge.« 

	Wir befanden uns noch genau an der Stelle, an der wir am Abend zuvor Paso Robles verlassen hatten. Der See, in den der Weg führte, lag ruhig vor uns.

	»Ist es nicht egal, wie der Gegenstand aussieht?«, warf Spinne ein. »Wichtig ist doch nur, dass wir seine Spur nicht verlieren.«

	Tammy grinste James Dean an, der scheu zurück lächelte. 

	»Ich bin vollkommen Spinnes Meinung«, sagte sie. »Umso besser, wenn sich der Gegenstand nicht schon wieder in etwas anderes verwandelt hat. So wissen wir wenigstens ganz genau, was wir überhaupt suchen.«

	»Was waben wir woch die wanze Zeit wewusst«, warf Berta mit vollem Maul ein. »Wer Wönig wat immer wewusst, was wer Wegenstand war.« Die Flugkuh schaute Aldor eine Weile mit treuherzigem Blick an und kaute dann weiter.

	»Also gut, dann lasst uns durch den See gehen«, forderte er uns auf.

	Der Schneefall hatte zwischenzeitlich aufgehört. Die Wattebällchen bedeckten aber nach wie vor den Boden und es fühlte sich sehr komisch an, darauf zu gehen. Tammy, James Dean und König Aldor befanden sich ein paar Schritte hinter mir. Das Froschhörnchen und die Flugkuh schritten gemächlich vor mir auf den See zu. Spinne saß auf Bertas Rücken und betrachtete neugierig die Stelle, an der der Weg im Wasser verschwand.

	Ich war ganz in den Anblick der beiden Tiere vor mir vertieft, sodass es eine Weile dauerte, bis die Schreie meiner Schwester und das hektische Rufen der anderen an meine Ohren drang.

	»Wölfe! Vaterwölfe sind in Paso Robles. Vaterwölfe!«, schrie Tammy hysterisch. Erschrocken drehte ich mich um und sah, wie sie zusammen mit James Dean und König Aldor in unsere Richtung rannte. Hinter ihnen erschien eine massige, pelzige Gestalt, die  mit einem grauenerregenden Brüllen auf uns zukam. König Aldor lief als erster an mir vorbei und riss mich mit sich. 

	»Lauf! Lauf, so schnell du kannst«, schrie er. Tammy und James Dean waren dicht hinter uns, Berta und Spinne befanden sich bereits in unmittelbarer Nähe des Seeufers. »Wir müssen den See erreichen und unter Wasser verschwinden«, keuchte Aldor. »Vaterwölfe mögen nämlich kein Wasser, weil sie da nicht atmen können.«

	Ich drehte mich panisch um, weil ich sehen wollte, wie weit der Feind noch entfernt war. Das Gesicht des Wolfs hatte unglaubliche Ähnlichkeit mit Vater. Der einzige Unterschied, der sofort auffiel, war die starke Behaarung. Ich registrierte innerhalb von Sekunden, dass die Hinterläufe weitaus kräftiger als die vorderen waren. Der Brustkorb hatte die Ausmaße eines ausgewachsenen Löwen. Überhaupt war der Vaterwolf viel größer als ein normaler Wolf. Sein Rachen war weit aufgerissen und zeigte zwei Reihen scharfer Zähne. Unser Verfolger heulte wütend auf, als er bemerkte, dass wir bald den See erreichen würden. Berta flatterte nervös mit ihren Flügeln. Spinne quiekte heiser und hüpfte von Bertas Rücken.

	Endlich hatten wir das Ufer erreicht. 

	König Aldor und ich waren die ersten, die unter Wasser verschwanden …

	 

	... und keine Luft mehr bekamen. 

	Ich riss erschrocken die Augen auf und bemerkte dicht neben mir Tammy, die mich panisch anstarrte. Wasserblasen sprudelten aus ihrem Mund und suchten sich einen Weg an die Wasseroberfläche. 

	Was war passiert? Wo war ich?

	Angsterfüllt strampelte ich mit den Beinen und spürte, wie mich jemand tiefer ins Wasser drückte.

	»... ör auf ... du bring ... sie noch um ...«, vernahm ich schwach zwischen dem Rauschen des Wassers eine Stimme. Mutter?

	»... leine ... ure ... sie ... habe ... es nicht ... ander ... verdien ...« Vater! 

	Das war ganz eindeutig unser Vater!

	Ich widerstand dem Atemreflex und presste meine Lippen fest aufeinander, um zu verhindern, dass ich doch noch Wasser schluckte. Tammy hatte ihren linken Arm seltsam nach oben verrenkt und schlug wild um sich. Der Druck an meinem Hinterkopf ließ nach und ich schnellte sofort nach oben, um nach Luft zu schnappen.

	»Lass sie los, verdammt! LASS SIE ENDLICH LOS!!!« Mutters hysterisches Kreischen machte mir noch mehr Angst, als ich ohnehin schon hatte. Ich wurde durch einen Schlag zur Seite geschleudert und unmittelbar danach an den Haaren gepackt. Kurz nachdem ich wieder untertauchte, wurde ich brutal zurückgerissen. In meinen Ohren donnerte ein schreckliches Tosen, das klang, als würde ich mich in unmittelbarer Nähe eines Wasserfalls aufhalten. Ich wurde kurz geschüttelt und dann überraschend losgelassen, sodass ich mit dem Kinn hart auf einem festen Untergrund aufschlug. Ich hörte, wie meine Zähne aufeinander knallten und schmeckte plötzlich Blut, als ich mir auf die Zunge biss. Ein höllischer Schmerz durchzuckte meinen Körper, als ich wie ein nasser Sack auf den Boden fiel und dabei gegen den Badewannenrand stieß. Dicht vor mir trampelten die nackten Füße meiner Eltern durch Wasserpfützen, die sich auf dem Boden gesammelt hatten. Mir gegenüber lag Tammy. Sie war klitschnass und japste mit weit aufgerissenen Augen nach Luft.

	Wir waren eindeutig nicht mehr in Paso Robles! Aber der Vaterwolf … Vermischten sich etwa gerade die beiden Welten miteinander? Wir waren in Paso Robles unter Wasser getaucht und das gleiche geschah jetzt in der Realität.

	»Du bist wahnsinnig«, kreischte Mama und schlug auf Vater ein. »Du bringst die beiden noch um. Hör endlich auf!«

	»Halt’s Maul. Du hast mir nicht vorzuschreiben, wie ich diese Brut erziehe. HAU EINFACH AB!«, brüllte er wie besessen und schlug Mama ins Gesicht. Ich konnte immer noch nicht fassen, was gerade geschah und blieb einfach stillliegen. Ich suchte Augenkontakt mit meiner Schwester, als könne ich ihr dadurch Trost spenden.

	Es ist bald vorbei! Wir müssen durchhalten!

	Ich weiß nicht, ob ich es mir damals nur einbildete, aber ich hatte den Eindruck, dass Tammy mir dankbar zuzwinkerte.

	Die behaarten Beine meines Vaters stampften in mein Blickfeld, dann bekam ich einen Tritt in die Seite. Er war zum Glück nicht besonders hart, dennoch krümmte ich mich instinktiv wie ein Embryo zusammen, um meinen Körper zu schützen.

	»Sie sind undankbare, nichtsnutzige Gören«, knurrte er und erinnerte tatsächlich an den Vaterwolf aus Paso Robles. »Ich habe es satt, ihre Mäuler zu stopfen und keinen Dank von ihnen zu bekommen. Ich erwarte, verdammt nochmal, Respekt. ICH HABE SIE SCHLIEẞLICH GEZEUGT! Sie sind mein Fleisch und Blut. Ich habe ihnen das Leben geschenkt, also bin ich auch dazu berechtigt, es ihnen wieder zu nehmen.«

	Obwohl seine Aussprache deutlich war, wusste ich, dass er wieder einmal betrunken war. Ich startete den Versuch, aus dem Wirkungskreis seiner Füße zu entkommen, um nicht noch einen Tritt zu kassieren.

	»Du lässt sie jetzt sofort in Ruhe, sonst …«, keifte unsere Mutter.

	»Was passiert dann, du jämmerliches Miststück?«, unterbrach Vater sie barsch. »Was sonst … WAS SONST?« Ein lautes Klatschen, gefolgt von einem erbärmlichen, herzzerreißenden Wimmern. Meine Mutter knallte dicht neben mir auf die Badezimmerfliesen. Ihr Kopf schlug dabei so fest auf, dass ich im ersten Moment dachte, sie wäre auf der Stelle tot. Aber sie öffnete nach ein paar Sekunden die Augen und sah mich hilflos an.

	Entschuldige!, flehten ihre Augen.

	Ich versuchte, weiter von Vater wegzukriechen. 

	Tamara machte keinen Mucks, als er sie am Kragen ihres Nachthemdes in die Höhe zog und auf die Beine stellte. Wie eine lebensgroße Puppe setzte er sie auf den Badewannenrand und kniete sich vor ihr nieder. »Du bist eine Hure wie deine Mutter«, flüsterte er mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen. »Hat es dir gefallen, was ich letzte Nacht gemacht habe? Du kannst es ruhig zugeben, dass es dich scharfmacht, an meinem Schwanz zu lutschen. Los, sag es!«

	Tammy weinte. Für einen kurzen Moment rechnete ich damit, dass Vater sie erneut unter das Wasser in der Badewanne drücken würde, so aggressiv war sein Gesichtsausdruck. Aber er hatte anderes im Sinn. »Wenn einer von euch auch nur einen Ton darüber verliert, was in diesem Haus passiert, dann bringe ich euch alle um.« Nachdem er Tamara eindringlich angestarrt hatte, richtete er seinen Blick auf mich und Mama. »Das gilt auch für euch«, knurrte er und erhob sich schwerfällig. Dabei schubste er Tammy nach hinten, die rückwärts in die Wanne fiel und sich dabei den Hinterkopf stieß.

	Vater stieg über meine Mutter, als würde es sich um einen Berg dreckiger Wäsche handeln, und verließ kopfschüttelnd das Zimmer.

	 

	*

	 

	Der alte Mann verstummt und betrachtet aufmerksam die Miene der Psychologin.

	»Ich merke, wie ich zittere, wenn ich diese Erlebnisse aus meiner Kindheit erzähle«, fährt Ben mit schmerzerfüllter Stimme fort. »Es tut so weh, ist aber gleichzeitig wohltuend und befreiend. Ich kämpfe damit gegen die Dämonen meiner Vergangenheit an. Und ich bin auf dem besten Weg, sie zu besiegen. Damals habe ich das komplette Ausmaß nicht verstanden. Erst heute wird mir bewusst, wie brutal und menschenverachtend unser Vater Tammy und mich behandelte. Er war ein Schwein. Ein Alkoholiker, der keinerlei Respekt vor seiner eigenen Familie hatte.« Ben trinkt einen Schluck aus dem bereitstehenden Wasserglas und beobachtet eine Weile den starken Regenfall durch das Fenster. »Wilhelm war krank«, bemerkt er dann nachdenklich. »Und Mutter hat es einfach nicht geschafft, ihn zu besänftigen beziehungsweise ihn zu kontrollieren. Ganz im Gegenteil, sie hat irgendwann aufgegeben und ihre Augen vor fast allem verschlossen, was er mit uns gemacht hat. Sie wurde ebenfalls alkoholabhängig. Wie Vater. Das waren wahrhaftig keine guten Voraussetzungen, um ein gesundes Familienleben zu führen und Kinder zu erziehen. Aber, wie ich schon sagte, Tammy und ich verstanden damals vieles nicht. Wir dachten tatsächlich, dass unsere Eltern das Recht dazu hätten, sich so zu verhalten. Schließlich nannten sie es Erziehung.«

	 

	
SECHSTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der achten Sitzung 

	vom Freitag, 22. Mai 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	 

	»Warum, denken Sie, hat Ihr Mann sich so brutal gegenüber Ihren Kindern verhalten?«

	 

	»Ich weiß nicht genau. Ich nehme an, er wollte den Kindern einfach Angst einjagen und sich Respekt verschaffen. «

	 

	»Und deswegen reißt er zum Beispiel ihre Kinder mitten in der Nacht aus dem Schlaf, um sie fast zu ertränken? Fanden Sie das damals normal, sah so für Sie Erziehung aus?«

	 

	»Er war oft nicht mehr er selbst, wenn er solche Dinge machte. Er hatte wahrscheinlich so große Angst, dass die Sache mit den Kindern eines Tages auffliegen würde, dass er den Schwierigkeiten vorgreifen wollte und Tamara und Benjamin so einschüchterte, dass sie niemandem etwas sagen würden.«

	 

	»Hatte er ihrer Meinung nach mit dieser Methode Erfolg?«

	 

	»Zuerst dachte ich das schon. Aber im Nachhinein bin ich eher der Meinung, dass er durch diesen Vorfall bei Benjamin genau das Gegenteil erreicht hat. Denn seit dieser Aktion im Badezimmer war der Junge anders. Er sah Wilhelm immer an, als würde er ihn genauestens studieren. Es sah so aus, wie wenn man ein gefährliches Raubtier im Zoo analysiert. Er wollte genau wissen, wie sein Vater funktioniert. Verstehen Sie, was ich meine?«

	 

	»So in etwa. Ihr Sohn war in dieser Nacht wahrscheinlich wieder ein Stück mehr erwachsen geworden. Er nahm sich vor, den Feind genau zu beobachten, um herauszufinden, wo seine Schwachstellen waren.«

	 

	»Denken Sie wirklich, ein Achtjähriger wäre zu so etwas fähig?«

	 

	»Unterschätzen Sie nicht die Instinkte eines Kindes. Es verhält sich in solchen Situationen ähnlich wie ein Tier in Lebensgefahr. In jedem Menschen steckt eine Art Selbstschutzmechanismus, egal wie alt man ist. Benjamin hat bei diesem Vorfall seinen Beschützerinstinkt gegenüber seiner Schwester stärker als bislang ausgeprägt.«

	 

	»Gut möglich. Er wurde auch irgendwie immer aufmüpfiger und hat Wilhelm oft sogar provoziert. Aber Wilhelm war ohnehin meistens betrunken, sodass er gar nicht bemerkt hat, wie Benjamin sich veränderte.«

	 

	»Also verstärkte sich das Alkoholproblem Ihres Mannes?«

	 

	»Ja, sicher. Er vertrug immer mehr, was zur Folge hatte, dass er mehr trinken musste, um den Level, den er brauchte und wollte, zu erreichen.«

	 

	»Entstand da nicht auch ein finanzielles Problem?«

	 

	»Es wurde an allen Ecken gespart, nur damit ihm nicht der Alkohol ausging. Die Kinder bekamen meistens nur ein karges Frühstück und abends eine kümmerliche Mahlzeit. Aber sie hatten sich schnell daran gewöhnt. War also kein Problem. Sie hatten oft gar keinen Hunger mehr und gingen ohne Essen ins Bett. Sie wirkten aber niemals ausgehungert. Ich vermute, dass sie sich während der Woche hauptsächlich von weggeworfenen Pausenbroten ihrer Mitschüler ernährt haben.«

	 

	»Und das haben Sie zugelassen?«

	 

	»Ich sagte doch, dass ich es lediglich vermutete. Ich hatte doch keine Ahnung, was sie in der Schule trieben. Außerdem, was sollte ich denn tun? Wilhelm hat mir einen bestimmten Betrag für den Monat zur Verfügung gestellt, mit dem ich für die ganze Familie zu sorgen hatte. Zu trinken gab es Leitungswasser. Am Wochenende manchmal Tee, wobei ich die Beutel mehrmals aufbrühte. Es funktionierte. Es ging uns gar nicht mal so schlecht, wie Sie jetzt vielleicht denken.«

	 

	»Doch, genau das denke ich. Den Kindern ging es schlecht. Und Ihnen auch. Das können Sie nicht schönreden.«

	 

	»Ja, Sie haben sicherlich Recht. Mir ging es wirklich nicht gut. Aber verstehen Sie denn nicht, dass es für mich gar keine Möglichkeit gab, aus diesem Teufelskreis auszubrechen?«

	 

	»Wie sich zeigte, haben die Kinder sehr wohl eine Möglichkeit gefunden …«

	 

	(Schluchzen. Das Rascheln eines Taschentuches. Leises Weinen.)

	 

	»Dieser Weg war aber doch nicht richtig …«

	 

	»Der Weg des Vaters aber auch nicht.«

	 

	»Stimmt.«

	 

	(Schnäuzen. Tiefes Luftholen.)

	 

	»Sie können das nicht verstehen, Sie waren nicht in der Situation. Es war irgendwie alles so kompliziert, dass es für mich immer schwieriger wurde, etwas dagegen zu unternehmen.«

	 

	»Sie hätten sich, wie gesagt, Hilfe suchen können. Es gibt viele Anlaufstellen. Gab es selbst damals.«

	 

	»Scheiße, Sie reden echt, als wüssten Sie über alles Bescheid. Ich habe ja auch oft darüber nachgedacht, mir Hilfe zu suchen. Aber dann hätten sie mir bestimmt Tamara und Benjamin weggenommen. Und das hätte ich nicht verkraftet.«

	 

	»Aber Sie haben es verkraftet, dass Ihre Kinder misshandelt wurden? Sehen Sie da keinen Widerspruch in Ihrer Aussage?«

	 

	»Ich liebe doch meine Kinder. Vor allem Benjamin ...«

	 

	»Ihre Kinder hätten Schutz gebraucht, Martina. Aber mit Vorwürfen kommen wir nicht weiter. Der Zweck dieser Sitzung ist die Auseinandersetzung mit den vorgefallenen Ereignissen. Die Vergangenheit kann niemand mehr ändern.«

	 

	»Was würde ich darum geben, genau dies tun zu können.«

	 

	»Erzählen Sie mir, was in Ihnen vorging, als Ihr Mann die Kinder unter Wasser drückte.«

	 

	»Es tut so weh, daran zurückzudenken. Ich fühlte Angst, Panik und Hoffnungslosigkeit. Ich hatte unglaubliche Angst vor Wilhelm. Wenn er betrunken war, konnte ich nicht mehr mit ihm reden.«

	 

	»Hat er denn nie auf Sie gehört?«

	 

	»Nicht ein einziges Mal. Ich bekomme das Bild nicht mehr aus dem Kopf, als ich auf Augenhöhe mit meinem Sohn im Badezimmer lag und mit ansehen musste, wie er panisch versuchte, zu fliehen. Es war schrecklich. Mein Gehirn schaltete ab, als wäre eine Sicherung durchgebrannt, und ich sah in Tamara und Benjamin plötzlich nicht mehr meine Kinder. Es waren plötzlich Fremde für mich. Ich wollte zwar helfen, verspürte aber keinerlei Gefühle mehr. Es war irgendwie seltsam.«

	 

	»Aber Sie erkannten Ihre Kinder doch noch, oder?«

	 

	»Ich bin nicht sicher. Es waren irgendwie einfach nur noch Kinder, die keinen Namen mehr hatten.«

	 

	»Hm … Was ist dann passiert?«

	 

	»Ich kann mich nur noch schwach daran erinnern, dass ich den Kindern trockene Kleidung gab. Dann bin ich zu meinem Mann ins Bett gekrochen. Er hat mich buchstäblich vergewaltigt, mir dabei aber unentwegt beteuert, wie sehr er mich liebe. Und wissen Sie was? Damals glaubte ich ihm das sogar.«

	 

	 

	
SIEBTES KAPITEL

	 

	Wir lagen in unserem Bett und drückten uns wie verängstigte Tierbabys eng aneinander. Tammy zitterte wie Espenlaub.

	»Wieso hat er das gemacht?«, flüsterte ich.

	»Er ist irre. Aber wie hat er es nur geschafft, uns ins Badezimmer zu bringen, ohne dass wir aufgewacht sind?« Ihre Stimme überschlug sich. Noch nie hatte ich ihre Angst so deutlich gespürt. 

	»Ich habe auch nichts gemerkt. Waren wir so tief in Paso Robles versunken? War der Vaterwolf etwa ein Doppelgänger?«

	Damals glaubte ich tatsächlich, dass es sich bei diesem Ort, an dem wir König Aldor und James Dean trafen, um eine Art Paralleluniversum handelte, wo wir immer in Sicherheit waren. 

	»Vielleicht, Benny. Paso Robles ist eine gute Welt, hier ist alles schlecht.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und holte tief Luft. »Morgen weiß er bestimmt nicht mehr, was er getan hat. Lass uns zurück nach Paso Robles gehen Dort sind wir dem Vaterwolf schließlich entkommen.«

	»Ja, lass uns wattieren.« Wir nahmen uns an den Händen und schlossen die Augen. In Gedanken folgte ich König Aldor und rannte in den See. Ich spürte das Wasser um mich herum und ...

	 

	… konnte im Wasser atmen! 

	Ich kam mir vor wie ein Fisch. Als ich König Aldors freudestrahlendes Gesicht sah, musste ich unweigerlich lachen. Er bewegte seinen Mund, als wäre auch er ein Fisch. 

	»Wieso können wir eigentlich atmen?«, erkundigte ich mich und wunderte mich noch im selben Augenblick, warum meine Worte überhaupt zu hören waren. Ich konnte in Paso Robles also nicht nur unter Wasser atmen, sondern sogar sprechen. Allerdings war dieses ›Sprechen‹ und ›Hören‹ komplett anders als an Land. Ich sah nämlich meine Worte in einer Luftblase aus meinen Mund sprudeln und dann vor mir im Wasser schweben. Es sah aus wie eine Comiczeichnung. Die Wörter meines Satzes ›Wieso‹ und ›können‹ zerplatzten in kleine Bläschen, die restlichen  ›wir‹ und ›atmen‹ sowie das Fragezeichen standen noch eine Weile zwischen den anderen und mir, bevor sie ebenfalls in tausend kleine Luftbläschen auseinanderflogen. Es sah aus, als würden meine geplatzten Wasserworte wie winzige Perlen in die Ohren meiner Freunde eindringen und sie damit für sie hörbar machen.

	König Aldor deutete den Weg entlang, der im hellblauen Schimmer der Wasseroberfläche in eine fabelhafte Unterwasserwelt führte. Bevor ich den anderen folgte, sah ich zurück ans Ufer, wo ich den verzerrten Schatten des wütenden Vaterwolfes erkennen konnte. Wieso war der Vaterwolf noch immer in Paso Robles? Ich schaute besorgt Tammy und den anderen hinterher. Wir waren Vater doch soeben in der Realität entkommen, warum also war er in der Gestalt eines bösen Wolfes immer noch hier?

	Mein Mund formte ›Vaterwolf‹. Die Blase mit dem Wort verließ meinen Mund und verdreifachte sich. Die entstandenen Wortblasen schwebten zu Tammy, James Dean und König Aldor, zerplatzten dicht neben ihren Ohren, um danach in sie einzudringen. 

	Vaterwolf ... Vaterwolf ... Vaterwolf ...

	Tammy drehte sich um und betrachtete eine Weile das Monster am Ufer, das uns vor wenigen Augenblicken noch gejagt hatte. Der Wolf mit Wilhelms Gesichtszügen sprang in den See und strafte damit Aldors Aussage Lügen. Der Vaterwolf konnte uns doch folgen!

	Unzählige Bläschen, gefüllt mit einzelnen Buchstaben, sprudelten aus seinem Maul und verteilten undefinierbare Wörter im Wasser, wo sie schließlich zerplatzten. Ein weiterer Schwall aus Wörterblasen tanzte wild um unsere Köpfe und versuchte, in unsere Ohren zu gelangen. Aber wir konnten ihnen entkommen und die Blasen zerplatzten. Die bösen Worte des Vaterwolfs ertranken, ohne gehört zu werden.

	Während ich weiterlief und den anderen folgte, drehte ich mich panisch um und sah, wie der Vaterwolf mit gesträubtem Fell und wütend blitzenden Augen stehenblieb, als hätte er nun doch Angst, unter Wasser zu sein. Absurderweise fiel mir in diesem Augenblick auf, dass Salome nicht mehr bei uns war. Das letzte Mal, als ich sie in Paso Robles bemerkt hatte, war kurz bevor wir den See erreicht hatten. Und als wir nach dem schrecklichen Vorfall im Badezimmer zurück in unser Zimmer gegangen waren, hatte ich sie ebenfalls nicht gesehen. Wo war sie? Wieso war Salome plötzlich nicht mehr bei uns, weder in der realen Welt noch in Paso Robles?

	Ich drehte mich ein weiteres Mal um und stellte erfreut fest, dass der Wolf sich gerade ans Seeufer schleppte. Er hatte wohl endlich aufgegeben. 

	Meine Freunde waren ebenfalls stehengeblieben und schauten dem Monster nach. Dann forderte uns Aldor mit einem Nicken auf, weiterzugehen. Der Pfad führte kontinuierlich nach unten. Bald säumten hohe Wasserpflanzen beide Seiten des Weges. Sanft schwangen sie hin und her und vermittelten uns ein angenehmes Gefühl von Ruhe. Die Angst vor dem Angriff unseres Vaters im Badezimmer und dem des Vaterwolfes hier am See steckte mir tief in den Knochen. Mir war noch immer unklar, wie das überhaupt passieren konnte, hatten Tammy und ich doch vereinbart, dass nichts aus der realen Welt hierher nach Paso Robles kommen durfte. Salome war für mich die einzige Ausnahme gewesen, denn sie war ein gutes Lebewesen. Vater hatte aber, egal in welcher Gestalt, absolut nichts in unserer heilen Welt verloren. Er war abgrundtief böse. Wie hatte er es nur geschafft, uns hier aufzulauern?

	Ich sog Wasser tief in meine Lungen. Es war ein tolles Gefühl. Hätte ich doch unter Wasser atmen können, als mich Vater in der Realität brutal unter Wasser drückte. Ich vermeinte zu spüren, wie meine Lungen den Sauerstoff aus dem Wasser filterten, als wäre ich tatsächlich ein Fisch und hätte Kiemen. Es fühlte sich an, als würde ich Luft trinken. 

	Der Pfad machte eine Kurve und die Pflanzen nahmen von einem Moment zum anderen die Form überdimensionaler Korallen an. Es sah unglaublich schön aus. Und dann geschah etwas Wundervolles: Das Wasser stieg nach oben, gab zuerst unsere Beine frei, dann die Oberkörper und zuletzt unsere Köpfe. Als hätte sich die Welt gedreht, befand sich der See nun über uns und wir standen im Trockenen.

	Als alle die zuletzt eingeatmeten Wasserreste ausgespuckt hatten, richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf eine prächtige Stadt, die hinter den letzten Korallenbergen aufgetaucht war. Fische schwebten in der Luft, als befänden sie sich noch immer unter Wasser. 

	»Wow«, flüsterte James Dean beeindruckt. Tammys Blick glitt über die goldglänzenden Dächer der Bauwerke. 

	»Fantastisch«, murmelte sie. 

	Der einfache Kiesweg, dem wir gefolgt waren, hatte sich in eine Straße verwandelt, wie sie prunkvoller nicht hätte sein können: In allen Farben schillernde Pflastersteine bildeten eine Fahrbahn, die auf beiden Seiten von einem prächtigen Bordstein eingegrenzt wurde, der aus purem Gold zu bestehen schien. Überall funkelten und blitzten zusätzlich Edelsteine. In gleichmäßigen Abständen waren Laternen angebracht, die aussahen, als wären sie für den Schlosspark eines Königs entworfen worden. Die Menschen und Wesen, die auf den Straßen wandelten, schienen unzähligen Märchen entsprungen zu sein.

	König Aldor legte seinen Arm um meine Schulter. Mit der noch freien Hand deutete er auf die Stadt. »Dies ist mein Reich«, flüsterte er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Die Stadt des Königs. Meine Stadt.«

	»Hat sie einen Namen?« Der Anblick der strahlenden Gebäude und fremdartigen Wesen raubte mir noch immer den Atem.

	»Ich habe sie Veritas Amare genannt. Stadt der wahren Liebe.«

	Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie mich bei seinen Worten eine Gänsehaut erfasste und ich mir nichts sehnlicher wünschte, als zusammen mit ihm, Tammy und James Dean für immer hier zu leben. Ich sah zu Tammy, die meinen Blick richtig deutete: Wieso können wir nicht hier leben?

	»Da sind Schmetterlinge«, kreischte Spinne und hüpfte aufgeregt von Bertas Rücken.

	»Ich sehe sie.« Tammy zog James hinter sich her und folgte der Flugkuh. König Aldor ergriff meine Hand und wir liefen ebenfalls auf den Schmetterlingsschwarm zu. »Alles wird gut«, raunte der König und drückte sanft meine Finger in seiner warmen Hand. Berta hatte in der Zwischenzeit die Schmetterlinge erreicht und stupste einen davon sanft mit ihrer Nase an. 

	»Sie haben wie in meinem Traum ihre Farben verloren«, schrie Tammy. »Sie sind alle schwarz.«

	»Dein Traum ist wahr geworden«, flüsterte ich entsetzt.

	Die schwarzen Schmetterlinge schwirrten um König Aldors Kopf, als wollten sie ihm etwas erzählen. Der Bärtige schloss die Augen und presste seine Lippen fest aufeinander, als höre er ihnen tatsächlich zu.

	»Sie weinen«, erklärte er nach einer Weile. »Sie trauern um den Verlust der Farbe ihrer Flügel, aber noch viel mehr bejammern sie das Leben ihrer und meiner Königin.«

	Mir traten Tränen in die Augen, als ich seine traurige Stimme vernahm und die Bedeutung seiner Worte erfasste. Auch König Aldor weinte, während er die Worte der Schmetterlinge wiederholte. »Sie erzählen von Dingen, die mich traurig machen. Das Leben meiner Königin ist ebenso gefährdet wie das eure.« Er öffnete die Augen und sah Tammy und mich mit ernstem Gesicht an. »Ihr müsst also gut auf euch aufpassen, hört ihr?«

	»Sie werden ihre Farbe noch ganz verlieren und unsichtbar werden, wenn wir ihnen nicht helfen«, klagte Tammy. 

	»Du hast recht, Tammy. Aber wir dürfen die Tiere nicht jagen, denn so werden wir ihnen nicht helfen können. Ihr kennt das doch vom echten Leben: Je mehr man versucht, einen Schmetterling zu fangen, desto weniger erreicht man sein Ziel. Am besten wird es sein, wenn wir stillhalten und warten, bis sie sich aus eigenem Antrieb auf unseren Schultern niederlassen. Also schließen wir die Augen und gedulden uns, bis sie zu uns kommen.«

	Wir befolgten seinen Vorschlag. Sogar Spinne und Berta schlossen gehorsam die Augen. Und schon wenige Augenblicke später spürte ich tatsächlich ein Flattern dicht neben meinem rechten Ohr. Als sich der Schmetterling auf meiner Schulter niederließ, vernahm ich, ob Sie es glauben oder nicht, sein Weinen. Ich blinzelte und registrierte, dass sich sechs der Schmetterlinge auf unseren Schultern (bei Berta war es der Rücken) niedergelassen hatten. Unbewusst hatte unsere Gruppe einen Kreis gebildet und der letzte, siebte Schmetterling schwebte genau in unserer Mitte.

	Mir fiel Tammys Traum wieder ein. Sie würden jetzt wahrscheinlich unsichtbar werden, aber weiterhin auf unseren Schultern sitzenbleiben, um gemeinsam mit uns zu trauern. Und nur wenn wir zusammen mit ihnen weinen würden, könnten wir vielleicht das Leben von Aldors Königin retten und den Schmetterlingen ihre Farben zurückgeben. Kurz bevor ich meine Augen wieder fest zusammenkniff, sah ich Tränen an den Wangen meiner Freunde schimmern.

	 

	*

	 

	Es war ein außergewöhnliches Gefühl, das plötzlich von mir Besitz ergriff. Ich war davon überzeugt, dass Tammy und die anderen ebenfalls dieses unwiderstehliche Verlangen spürten, zu weinen, um damit den Schmetterlingen und der Königin zu helfen. 

	Der Schmetterling auf meiner Schulter stieß einen seufzenden Laut aus. Als ich in seine Richtung schaute, stellte ich entsetzt fest, dass er schon fast unsichtbar war.

	»Sie verschwinden«, sagte ich laut und schaute dabei auf den siebten Schmetterling, der in unserer Mitte in der Luft schwebte, als wäre er ein Kolibri. Doch auch er verschwand langsam vor unseren Augen, als würde er sich einfach so in Luft auflösen. 

	»Unsere Tränen werden schon helfen«, flüsterte Aldor beruhigend. Sein Blick war dabei auf mich gerichtet, als würde er nur mich ansprechen, was zur Folge hatte, dass mich ein Gefühl großer Verantwortung überkam. Ich weinte aufopferungsvoll um das Leben der Königin und der Schmetterlinge. 

	Eine dicke Träne kullerte ...

	 

	... über meine Wange.

	Ich registrierte ein leises Rascheln neben mir und wusste sofort, dass ich mich nicht mehr in Paso Robles befand. Tammy drehte sich gerade zur Seite und ich erkannte im schwachen Licht des Mondes, das wie ein Schleier aus Milch durchs Fenster fiel, ihr erschöpftes Gesicht. Eine einsame Träne schimmerte auf ihrer Wange. Wir weinten also auch in der Realität um das Wohl der Schmetterlinge und König Aldors Frau. Ein Gefühl von Stolz überkam mich und ich streichelte über Tamaras Unterarm.

	Wir gehörten zusammen. Wir waren stark. Und ich liebte Tammy über alles. Ich konnte mir gut vorstellen, dass diese Liebe genauso innig war wie die des Königs gegenüber seiner Königin. Obwohl Aldor diese nun erst wieder beweisen musste, um seine Liebste zurückzubekommen. 

	Was könnte es für ein schönes Leben zusammen mit König Aldor, seiner Frau, Tammy und mir sein? Und dann noch James Dean und die vielen Tiere. Ich wünschte mir nichts sehnlicher – und dann fiel mir Salome ein. 

	Sie war die letzten beiden Male gar nicht mehr in Paso Robles mit dabei gewesen. Aus welchem Grund?

	Nachdenklich starrte ich an die Zimmerdecke und versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich die Katze das letzte Mal gesehen hatte. Sie ging mir plötzlich nicht mehr aus dem Kopf und ich entschloss mich, Salome zu suchen. Denn je länger ich darüber nachgedachte, desto mehr fiel mir auf, dass ich sie auch im echten Leben schon seit geraumer Zeit nicht mehr bemerkt hatte.

	Vorsichtig kletterte ich über meine schlafende Schwester und setzte mich für ein paar Sekunden auf die Bettkante. Während unseres Abenteuers in Paso Robles hatte ich wohl geschwitzt. Mein Schlafanzug war klamm und ich fröstelte.

	Die Wärme unter der Bettdecke neben Tammy war verlockend, doch der Gedanke an Salome ließ mich letztlich doch aufstehen. Nach einer Minute erhob ich mich und tapste barfuß durch das Kinderzimmer. Ich lauschte erst an der Tür, bevor ich sie so leise wie nur möglich öffnete. Im Flur war es still. Nur leises Schnarchen hinter der Schlafzimmertür unserer Eltern drang an meine Ohren. Entschlossen trat ich in den dunklen Flur und zog die Kinderzimmertür behutsam hinter mir ins Schloss. Das leise Knacken ließ mich für ein paar Sekunden innehalten. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was Vater mit mir anstellen würde, erführe er von meiner nächtlichen Wanderung durchs Haus.

	Der Holzfußboden knarzte unter meinen Schritten, als ich über die Treppe ins Erdgeschoss schlich. Von Salome war nichts zu sehen. Stufe für Stufe stieg ich hinab und kam mir vor, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen. Ganz, ganz langsam … Schritt für Schritt … 

	Beim leisesten Geräusch zuckte ich zusammen und hielt sofort inne. Vor meinem geistigen Auge liefen noch einmal die schrecklichen Ereignisse im Badezimmer ab. Wollte Vater uns tatsächlich töten? Aus dem Weg schaffen? Was hatten wir nur verbrochen, dass er uns nicht mehr haben wollte?

	Irgendwann hatte ich den Flur im Erdgeschoss erreicht. Salomes Lieblingsplatz war hinter dem Sofa im Wohnzimmer. Dort konnte sie sich zwischen Wand und Couch optimal verstecken. Sie hatte es sich dort gemütlich eingerichtet wie in einem Nest. Alles, was sie Interessantes im Haus fand, schleppte sie in dieses Versteck. Knöpfe, Gummibänder, Papierschnipsel und manchmal auch Essensreste. Nachts spielte sie dann damit, wenn niemand sie störte. 

	In gewisser Weise teilte sie mit Tammy und mir ein ähnliches Schicksal: Niemand außer uns kümmerte sich um sie und es passierte natürlich auch hin und wieder, dass Vater sie schlug. Salome war also so etwas wie ein Leidensgenosse für meine Schwester und mich.

	Während ich weiter durch den Flur schlich, registrierte ich das leise Ticken der Küchenuhr. Schon nach dem ersten Schritt ins Wohnzimmer roch ich den Alkohol und seinen Schweiß. Wilhelm! In jenem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich meinen Vater hasste. Und obwohl ich erst acht Jahre alt war, konnte ich diesen Hass so intensiv fühlen, dass es mir Angst machte. Ich könnte diesem Mann niemals wieder vertrauen. Niemals! Auch wenn er mein Vater war. Er hatte mich geschlagen, was nicht einmal das Schlimmste war. Ich hatte gelernt, mit seinen Demütigungen zu leben. Ausschlaggebend war für mich, was er mit meiner Schwester machte. Wie er sie behandelte. Wenn er die anderen Dinge mit ihr machte. Sie waren es, die meinen Hass schürten.

	Das Sofa stand rechts im Zimmer, direkt an der Wand. Ich fühlte den abgenutzten Stoff unter meinen Fingern, roch die muffigen Ausdünstungen, als ich versuchte, das Möbelstück beiseite zu schieben. Das scharrende Geräusch, verursacht durch die Füße des Sofas, ließ mich ein weiteres Mal innehalten. Ich hoffte, dass niemand im oberen Stockwerk etwas gehört hatte. Als es ruhig im Haus blieb, machte ich so lange weiter, bis schließlich ein kleiner Spalt zwischen Couch und Wand entstanden war, durch den ich spähen konnte. Verschiedene Dinge waren zu sehen. Alles Andenken, die Salome gesammelt hatte. Aber sie selbst war nicht da.

	Ich stieß einen leisen Seufzer der Enttäuschung aus und wollte die Couch gerade wieder in ihre ursprüngliche Position zurückschieben, als ich leises Tappen von nackten Füßen vernahm. Meine Nackenhaare sträubten sich und geistesgegenwärtig versteckte mich in dem engen Spalt hinter dem Sofa.

	»Was machst du denn hier?«, hörte ich ein Flüstern, dessen Klang mich erleichtert aufatmen ließ. Tammy! 

	»Wenn Papa dich hier erwischt …«

	»Hat er aber nicht«, unterbrach ich sie und kroch aus meinem Versteck. »Hilf mir, die Couch zurückzuschieben.« 

	Widerstrebend half sie mir. »Also, was machst du hier mitten in der Nacht?«

	»Ich suche Salome. Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen!«

	Tammy sah mich eine Weile nachdenklich an und nickte dann. »Stimmt. Jetzt fällt es mir auch auf. Denkst du, ihr ist was passiert? Vielleicht ist sie davongelaufen, als die Haustür offenstand?«

	»Salome würde doch niemals weglaufen.«

	»Hinter dem Sofa ist sie aber auch nicht«, flüsterte Tammy. »Da schläft sie doch immer, oder?«

	»Keine Ahnung. Vielleicht ist sie in den Keller gelaufen«, überlegte ich laut.

	»Könnte sein. Lass uns nachschauen.«

	Wir schlichen zurück in den Flur und standen eine Weile unschlüssig vor der weißgetünchten Holztür, die in den Keller des Hauses führte. Vater hatte uns strikt verboten, in den Keller zu gehen. Seiner Meinung nach hatten wir ›da unten nichts verloren und sollten uns gefälligst an seine Anweisung halten‹. Er hatte natürlich wie immer mit Schlägen gedroht, sollte er uns jemals dabei erwischen, es doch zu tun.

	Ich beobachtete, wie Tammy ihre Hand nach der Türklinke ausstreckte und sie behutsam nach unten drückte. Das Quietschen der Klinke war bei weitem nicht so laut wie das anschließende Knarren der Scharniere, als Tammy die Tür aufschob. Ein Schwall aus stickiger Luft stieg uns entgegen. Ich drückte mich an meiner Schwester vorbei, um in den dahinterliegenden Raum zu sehen. »Können wir das Licht anmachen?«, flüsterte ich.

	Tammy gab keine Antwort, sondern betätigte einfach den Lichtschalter, der direkt hinter der Tür an der Wand angebracht war. Die Mauern wirkten feucht im schwachen Licht. Während wir die Holztreppe hinunterstiegen, registrierte ich, dass das Mauerwerk an ein paar Stellen herabbröckelte. Ich richtete meinen Blick auf den unter uns liegenden Raum. Ziemlich genau in seiner Mitte baumelte eine nackte Glühbirne von der Decke und tauchte den Keller in ein schummriges Licht. An der gegenüberliegenden Wand lag in einer Holzkiste ein Berg Kartoffeln, links daneben stapelten sich Briketts. Auf die linke Seite des Raums warf die Glühbirne seltsame Schatten, während die rechte Seite im Dunkeln lag. Das lag wahrscheinlich daran, dass der Raum auf dieser Seite noch um die Ecke ging. Tammy überholte mich und ging die letzten Stufen hinab in den Kellerraum. Mich wunderte, dass die Holzstufen kaum Geräusche verursachten. Mutig folgte ich meiner Schwester, die sich nach rechts wandte, wo tiefe Dunkelheit herrschte.

	Die Kartoffeln verströmten einen unangenehmen Geruch. 

	»Hier ist sie wohl auch nicht«, flüsterte Tammy. »Sie wäre bestimmt schon zu uns gekommen.«

	Ich wollte gerade antworten, als Tammy sich plötzlich zu mir drehte und hektisch einen Finger auf ihre Lippen presste. Ich sollte still sein. Sie schien in der hinteren rechten Ecke etwas entdeckt zu haben.

	»Was ist?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.

	Tammy bewegte sich nicht. Sie starrte weiterhin auf etwas, das sich direkt vor ihr befand.

	»Bleib hier stehen«, sagte meine Schwester wie unter Hypnose und ging an mir vorbei zurück zur Glühbirne.

	Sie griff nach der Zuleitung und hielt die kleine Lampe dann in meine Richtung, direkt in das Dunkel der Kellerecke. 

	Als ich den Körper der Katze sah, wurde mir schwindelig. Die gespreizten Vorder- und Hinterläufe waren mit dicken Nägeln an die Wand genagelt. Salomes kleine, rosafarbene Zunge hing aus ihrem halb geöffneten Maul. Die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.

	»Oh, nein. Salome!«, flüsterte ich und rang nach Luft. Meine Beine fühlten sich taub an und knickten schließlich ein. Kraftlos sank ich auf den dreckigen Kellerboden. Selbst im Liegen konnte ich die Augen nicht vom grauenhaften Anblick der toten Katze lassen. Unsere Katze! Sie war tot!

	»Er hat sie umgebracht. Dieser Scheißkerl hat Salome abgemurkst«, hörte ich Tammy wie durch Watte fluchen. Sie flüsterte nicht länger, sondern verwünschte unseren Vater lautstark.

	»Sei still, Tammy! Er wird uns hören.« Mühsam erhob ich mich und ignorierte das Schwindelgefühl in meinem Kopf. Ich musste etwas tun.  »Bitte, Tammy! Sei doch still. Lass uns einfach von hier verschwinden. Wir können Salome nicht mehr helfen.«

	»Er hat sie getötet«, zischte sie wütend und ballte ihre zarten Hände zu Fäusten. »Dieser verdammte Dreckskerl. Das wird er noch bereuen, das schwöre ich. Das wird er noch bereuen. Dieses Monster!«

	Als ich versuchte, Tammy am Arm zur Treppe zu ziehen, schüttelte sie mich ab. »Lass mich in Ruhe, Benny.« Sie sah mich eine Weile unschlüssig an, als wüsste sich nicht, was sie als nächstes tun sollte. »Weißt du, er kann mir Sachen antun. Das ist dann meine Sache. Aber er kann doch nicht einem unschuldigen Tier das Leben nehmen. Dazu hat er, verdammt nochmal, kein Recht. DAS HÄTTE ER NICHT MACHEN DÜRFEN!«

	»Tammy, sei doch bitte leise. Sie werden uns hören.«

	»Das ist mir egal. Soll er mich doch hören, die Drecksau. AAAAAAAAAHHHHHHH!!!!!« Sie stieß einen langgezogenen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann stand sie mit geballten Fäusten da, die Augen geschlossen und den Mund geöffnet, als würde sie jeden Moment erneut laut losbrüllen.

	Ich schaute zurück zu Salome, die aussah wie ein weggeworfenes Stofftier. Am Boden konnte ich büschelweise Fell, Kot und eine Pfütze erkennen. Ein kleines Rinnsal aus Blut verband den an die Wand genagelten Leichnam der Katze mit ihren letzten Exkrementen. 

	»Ich bringe ihn um«, flüsterte Tammy und schlug sich dabei wie eine Schwachsinnige gegen die eigene Brust. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Tränen an ihren Wangen herunterliefen, spürte die enorme Wut und fühlte den Schmerz, der sie erfasst hatte. Mit unsicheren Schritten ging meine Schwester auf die Katze zu. »Salome, Salome, Salome«, murmelte sie unentwegt den Namen unseres geliebten Haustiers.

	»Tammy?«, flüsterte ich und legte ihr sanft von hinten eine Hand auf die Schulter. »Wir können Salome doch bestimmt wieder in Paso Robles treffen. So wie James.« 

	In Paso Robles hat der Tod keine Bedeutung, dachte ich. Salome würde dort bestimmt auf uns warten, wenn wir wieder überwechselten. 

	Es rumpelte hinter uns und während ich erschrocken zusammenzuckte, reagierte Tammy überhaupt nicht. 

	»Was habt ihr hier unten zu suchen?« 

	Wie in Zeitlupe drehte ich mich um, während Tammy weiterhin die gekreuzigte Katze anstarrte.

	Vater trug lediglich eine dreckige Unterhose. Seine langen Haare standen wirr vom Kopf ab und ließen ihn wie einen verrückten Landstreicher erscheinen. Das Schlimmste waren seine Augen. Sie schienen im Dunkeln zu leuchten wie die eines Monsters. Sie machten mir Angst. Das Monster starrte Tammy an und schüttelte dabei den Kopf, als könne er es nicht fassen, dass sie ihm keine Beachtung schenkte.

	»Salome, Salome«, flüsterte Tammy nach wie vor. »Ich bringe dieses Schwein um.« Sie versuchte mit bloßen Fingern, die Nägel aus der Wand zu ziehen. »Ich helfe dir, mein Schatz. Keine Angst, alles wird gut. Dieser Dreckskerl kann nur mir was antun, du stehst jetzt unter meinem Schutz«, murmelte sie verbissen und zerrte so fest an einem Nagel, der Salomes linke Vorderpfote durchbohrt hatte, bis ihre Fingerkuppen blutig waren.

	Vater stieg langsam, Stufe für Stufe, in den Keller hinab, als würde er die Situation genießen. Ich erwartete eine Ohrfeige oder zumindest einen Schlag auf die Brust, aber er schubste mich einfach nur zur Seite, als er an mir vorüberschritt. Ich stolperte und fiel auf den kalten Boden. Ich wollte aufstehen und meine Schwester vor dem Monster beschützen, aber ich blieb wie festgefroren im Schmutz hocken und beobachtete, wie Vater sich meiner Schwester von hinten näherte, sie grob an den Schultern packte und von der toten Katze wegriss. Tammy sah ihn mit vor Zorn zusammengekniffenen Augen an und hatte dabei ihre Mundwinkel verächtlich nach oben gezogen. 

	»Du Schlampe«, knurrte er sie an. »Du bist wie deine Mutter. Eine dreckige, kleine Hure, die nicht weiß, dass man einem Mann Respekt entgegenbringen muss«, schrie er sie an.

	»Du kannst mir gar nichts tun«, presste Tammy zwischen ihren Lippen hervor, die vor Wut ganz schmal geworden waren. Mit funkelnden Augen versuchte sie, sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Lass mich los, du Monster. Du widerlicher, stinkender MÖRDER.« Das letzte Wort schleuderte sie ihm hysterisch entgegen und ich vermeinte sogar, dass Vater dabei ein wenig zurückschreckte. Doch dann holte er mit seiner rechten Hand weit aus und schlug Tammy brutal mitten ins Gesicht. Blut schoss in einer gewaltigen Fontäne aus ihrer Nase, während sie gegen die Wand taumelte. Sie stöhnte vor Schmerz, als sie dicht neben der gekreuzigten Katze zu Boden sank und einen tierähnlichen Schrei ausstieß. Unser Vater stand einfach nur da und sah sein Opfer verächtlich an. »Das war hoffentlich eine Lehre für dich. Vielleicht merkst du dir dann endlich, wie man mit seinem Vater umgeht«, schrie er.

	»Lass sie zufrieden«, unterbrach ich ihn mutig. Ich wollte gerade aufstehen, um zu Tammy zu laufen, als ich Mutter bemerkte. Nur mit einem Nachthemd bekleidet, stand sie bewegungslos mit verschränkten Armen da, als würde sie frieren. Sie zeigte keinerlei Reaktion, als Wilhelm meiner Schwester in die Lenden trat.

	»Hilfe! Warum hilfst du uns nicht?«, brüllte ich. »Mama! Warum hilfst du uns denn nicht, warum?« Vor Wut und Hilflosigkeit traten mir Tränen in die Augen. Ich sah alles um mich herum nur noch verschwommen. Mama beobachtete weiterhin, wie Wilhelm meine Schwester verprügelte, und unternahm einfach nichts dagegen! Ich weiß nicht, ob sie so betrunken war, dass sie gar nicht mehr richtig registrierte, was hier gerade geschah. Vielleicht konnte sie auch die tote Katze gar nicht sehen und wusste überhaupt nicht, warum Wilhelm so ausrastete.

	Was für eine Welt ist das? Wieso bin ich nicht in Paso Robles an der Seite von König Aldor, der mich achtet und mag? Wieso musste Salome sterben? Warum hilft Mutter nicht? Er wird Tammy totprügeln …

	Mir wurde schwarz vor Augen. Die Schreie meiner Schwester und das Brüllen unseres Vaters vermischten sich zu einer unwirklichen Geräuschkulisse, die ich zu verdrängen versuchte. Aber ich war hier, dazu verdammt, alles mitzuerleben.

	»ICH BRING DICH UM!«, hörte ich Tammy hysterisch kreischen. »Du drohst mir? DU DROHST MIR?«, brüllte Wilhelm zurück und schlug erneut auf sie ein. Tammy lag zwischenzeitlich wie ein Embryo auf dem Boden, beide Arme um ihren Kopf geschlungen, um sich vor den massiven Angriffen ihres Vaters zu schützen. 
»Eher bringe ich dich um, hörst du?« Wilhelm hielt inne und drehte sich in meine Richtung. Er trat ein letztes Mal in Tammys Hüfte und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf mich.

	»Und du hältst deinen Mund, mein Junge. Verstanden? Wenn ich erfahre, dass du irgendjemandem hiervon erzählst, kann ich für nichts mehr garantieren. IST DAS KLAR?«

	Wie er so breitbeinig vor mir stand, rechnete ich jeden Moment mit einem Fußtritt. Aber nichts dergleichen geschah. Wilhelm starrte mich nur mit seinen blutunterlaufenen Monsteraugen an.

	Wie der Vaterwolf in Paso Robles!

	»Warum hast du Salome getötet?«, wisperte ich eingeschüchtert. »Sie hat doch keinem was getan.« 

	Ich wollte gerade aufstehen, als ich doch einen Schlag auf den Brustkorb verpasst bekam. Wilhelm führte diese Attacke mit solch einer Kraft aus, dass mir für ein paar Sekunden die Luft wegblieb. Ich sah kurzzeitig die Umgebung unter einem schwarzen Schleier. Vater riss mich brutal hoch, sodass sich unsere Gesichter auf etwa gleicher Höhe befanden. Ich registrierte die Speichelfäden zwischen seinen Lippen, roch die Mischung aus Alkohol und Schweiß. Schlagartig wurde mir übel.

	»Sie war mir im Weg«, antwortete er. »Eure Scheißkatze stand mir im Weg, so einfach ist das. Und jetzt hängt sie an der Wand wie der verschissene Jesus. Die göttliche Salome. Vielleicht steht eure Dreckskatze ja wieder von den Toten auf.« Er stieß ein unheimliches, bellendes Lachen aus, setzte mich wieder auf dem Boden ab und sah dann zu Mutter, die noch immer unbeweglich wie eine Schaufensterpuppe in der Kellertür stand.

	Ohne Vorwarnung schlug er mir ins Gesicht, sodass ich erneut hinfiel. Mutter unternahm noch immer nichts. Dies war wohl der Augenblick, in dem ich begann, sie in gleichem Maße wie unseren Vater zu hassen.

	 

	*

	 

	»Können Sie diese Situation mit einem einzigen Wort beschreiben, Ben?« Die Psychologin beugt sich nach vorn und legt ihre Hand auf den schmächtigen Schenkel des alten Mannes.

	»Hölle! Obwohl ... ich bin sicher, dass die Hölle, wenn es sie denn gibt, bei weitem nicht so schlimm ist, wie unsere Kindheit es war.«

	»Warum sind Sie und Tamara nicht zur Polizei gegangen? Eine Katze wurde schließlich brutal getötet.«

	»Wegen einer Katze? Sabine, es war das Jahr 1956! Gewalt wurde seinerzeit noch anders definiert. So etwas wie Tierschutz gab es nicht. Außerdem hätten wir uns das nie getraut«, erwidert Ben. »Die Angst vor unserem Vater ...« Er holt tief Luft und bringt aus seiner Tasche einen Zeitungsbericht zutage. »… brachte wenig später sowieso einiges ins Rollen. Hier, lesen Sie bitte …«

	 

	 

	 

	Artikel, erschienen in Nachrichtenwelt am 16. März 1956

	Nach der Anzeige eines Sportlehrers der Grundschule in XXXXXX an das Jugendamt musste sich am heutigen Freitag ein Elternpaar gegen die Vorwürfe der Kindesmisshandlung vor dem zuständigen Amtsgericht verantworten. Das Paar wehrt sich vehement gegen die erhobenen Anschuldigungen, die gemeinsame elfjährige Tochter und den achtjährigen Sohn misshandelt zu haben. Sie hätten die Kinder niemals geschlagen, heißt es vonseiten der Verteidigung. Es habe lediglich hin und wieder einen Klaps gegeben, was nicht strafbar sei. 

	Der Sportlehrer hatte bei der elfjährigen Tamara XXXXXX mehrere Blutergüsse an den Armen und im Hüftbereich entdeckt. Die Spuren im Gesicht versuchte das Mädchen zuerst mit einem Sturz von der Treppe zu erklären, bis sie im Gespräch mit dem Lehrer in Tränen ausbrach und von den Schlägen zu Hause berichtete. Bei ihrem drei Jahre jüngeren Bruder Benjamin XXXXXX wurden durch den vom Gericht bestellten Amtsarzt ähnliche Verletzungen festgestellt.

	Das Ehepaar aus  XXXXXX weist die Misshandlungsvorwürfe vehement zurück. ›Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen‹, äußerte der 48-jährige Familienvater gegenüber der Nachrichtenwelt. Niemals sei eines der beiden Kinder geschlagen worden, wie der achtjährige Sohn bei der Polizei angegeben haben soll. ›Freilich gab es mal einen Klaps‹, räumte der Vater ein, der zum Zeitpunkt der Verhandlung offensichtlich unter Alkoholeinfluss stand. ›Ich wurde schließlich auch so erzogen, was soll also daran falsch sein? Wer nicht hören will, muss fühlen. Aber wir haben die Kinder doch nicht misshandelt. Wir haben sie erzogen, ihnen Respekt beigebracht, damit sie im späteren Leben Anstand haben.‹ So der Beschuldigte.

	Das Amtsgericht XXXXXX hat das Wohl der Kinder als gefährdet angesehen. Die Geschwister gaben zu Protokoll, dass sie oft grundlos geschlagen wurden. Das Mädchen sprach auch von sexuellen Übergriffen. Eine Vergewaltigung verneinte sie jedoch. Der Junge erzählte, sein Vater habe eine Hauskatze ermordet.

	Der Vater bestreitet diese Vorwürfe. ›Wir hatten noch nie eine Katze‹, sagte er im Gerichtssaal aus. ›Die Kinder mögen mich nicht, deswegen versuchen sie, mir etwas anzuhängen. Sie erfinden Dinge, die niemals stattgefunden haben.‹ Es stimme auch nicht, dass er ein Alkoholproblem habe. Sicherlich trinke er hin und wieder mal ein Bier, aber nicht im Übermaß.

	Das Gericht beschloss, die Kinder vorläufig in einer Pflegefamilie unterzubringen. Das Ehepaar hat über ihren Anwalt noch vor Ort Beschwerde gegen den Gerichtsbeschluss eingelegt. Der Fall wird nun vor dem Oberlandesgericht XXXXXX verhandelt. Solange bleiben Tamara und Benjamin bei ihren Eltern.

	 

	
Das zweite Spiel

	----------

	DIE RACHE

	 

	 

	
ACHTES KAPITEL

	 

	Ich konnte die Entscheidung des Gerichts damals ebenso wenig nachvollziehen wie Tammy. Das einzige, was wir daraus gelernt hatten, war die Tatsache, dass uns einfach niemand verstand oder verstehen wollte. Die Menschen glaubten nicht uns, sondern unseren Eltern, in erster Linie natürlich Wilhelm, der ein Verhalten an den Tag legte, das wir überhaupt nicht von ihm kannten. Er streichelte zum Beispiel liebevoll über unsere Wangen, als wir das Gerichtsgebäude verließen. Und er lachte und scherzte mit uns, sodass niemand auch nur im Geringsten glaubte, er könne uns etwas antun. 

	Er war so anders, dass selbst wir glaubten, alles wäre gar nicht so schlimm, wie der Sportlehrer und diese Psychologin vom Jugendamt behaupteten. Trotz der schrecklichen Vorfälle in der Vergangenheit wollten wir ihm nach dieser Gerichtssache wohl tatsächlich die Möglichkeit geben, uns in Zukunft so zu lieben, wie wir es uns immer gewünscht hatten.

	Kinder sind manchmal seltsame Wesen. Sie geben sogar Ungeheuern, die ihnen Böses angetan haben, eine zweite Chance. Kinder klammern sich mit unglaublicher Hartnäckigkeit an jede noch so kleine Hoffnung und wollen das Beste aus allen Situationen machen. Sie glauben an das Gute im Menschen.

	Und auch wenn wir die schlimmen Ereignisse aus der Vergangenheit nicht vergessen konnten, so sahen wir Mutter und Vater mit anderen Augen. Nach den Anhörungen vor Gericht vergaßen wir tatsächlich sogar unsere Wut auf die beiden. Jedenfalls für eine Weile. Sie schlummerte zwar nach wie vor in unseren Herzen und war auf Abruf bereit, aber wir gaben uns Mühe und wollten unbedingt eine intakte Familie wie all die anderen Kinder aus unserer Schule und Nachbarschaft. Fast drei Monate verstrichen. Und unser Hass erhielt neue Nahrung …

	 

	*

	 

	»Wie sieht es mit euren Hausaufgaben aus?«, erkundigte sich Wilhelm mit einem geheuchelten Lächeln.

	»So gut wie fertig«, antwortete Tammy und lächelte in gleicher Weise zurück.

	»Dann könnt ihr gleich spielen«, beteiligte sich unsere Mutter am Gespräch. Sie stand am Spülbecken und wusch das Geschirr vom Mittagessen ab, das es neuerdings gab. Seit der Gerichtsverhandlung hatte sich so einiges verändert. Zum Beispiel trank unser Vater keinen Alkohol mehr – zumindest nicht in unserem Beisein. Auch war nichts zu riechen, wenn er mal näherkam, was jetzt öfter passierte. Sollte er sich tatsächlich verändert und ein neues Leben begonnen haben? Obwohl ich mir natürlich nichts sehnlicher wünschte, war ich verunsichert und traute dem Frieden nicht.

	»Komm, Benny«, forderte mich meine Schwester auf. »Gehen wir in unser Zimmer.« Wir rannten nach oben und setzten uns wie so oft auf den Boden unseres Zimmers. Dort saßen wir uns eine Zeit lang gegenüber und blickten uns schweigend in die Augen. Während ich nach dem Modell von James Deans Porsche griff, brach ich als erster die Stille. 

	»Wir waren schon lange nicht mehr in Paso Robles. Ich denke sehr oft an König Aldor.«

	»Irgendwie brauchen wir Paso Robles gar nicht mehr«, meinte Tammy und zog ihre Stirn in Falten. »Wir können im Moment auch hier glücklich sein.« Sie lächelte mich an, doch ich erkannte keine Freude in ihrem Blick. 

	»Aber ich würde trotzdem mal wieder den König sehen wollen. Vermisst du denn James nicht? Und Berta und das Froschhörnchen? Und vielleicht treffen wir ja auch Salome.«

	Als ich den Namen unserer toten Katze erwähnte, veränderte sich Tammy schlagartig. Sie wurde ganz still und es sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Seit jener schrecklichen Nacht hatten wir nie wieder über Salome gesprochen. Auch nicht über die brutalen Schläge und Tritte, die unser Vater uns verpasst hatte. Wortlos hatten wir beschlossen, dass die Nacht im Keller nie stattgefunden hat!  

	»Salome ist tot«, sagte Tammy mit einer teilnahmslosen Stimme, ohne mich dabei anzusehen. »Sie kann nicht mehr bei uns sein. Auch nicht in Paso Robles.«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Ich dachte, dass du unsere Ausflüge dorthin auch so vermisst wie ich. Wir wollten doch dem König dabei helfen, den verzauberten Gegenstand, also seine Königin, zu finden. Warum können wir nicht einfach ...?«

	»Was?«, unterbrach mich Tammy gereizt.

	»Wieso wattieren wir nicht und schauen nur mal kurz vorbei, ob alles in Ordnung ist? Und um die Zeit stillstehen zu lassen. Was hältst du davon?«

	Zum meinem Glück stimmte Tammy zu. Ich denke, sie erklärte sich dazu bereit, weil ich ihr leidtat. Wir legten uns auf den Boden, nahmen uns bei den Händen und schlossen die Augen. 

	»Wie früher ...«, dachte ich ...

	 

	… und wunderte mich nicht im Geringsten, nach ein paar Tagen wieder genau in der Situation zu landen, in der wir uns bei unserem letzten Besuch in Paso Robles befunden hatten. 

	Wir standen noch immer kreisförmig um den siebten Schmetterling und weinten. Der Falter in unserer Mitte hatte seine schwarze Färbung wie seine Artgenossen verloren und lediglich ein undeutliches Schimmern verriet noch, dass sich irgendetwas in der Luft vor unseren Augen befand.

	»Wir sind noch immer hier«, flüsterte ich meiner Schwester zu, die wie ich und unsere Freunde weinte.

	Aldor und die anderen hatten anscheinend überhaupt nicht bemerkt, dass wir so lange Zeit weg gewesen waren. James Dean hatte seine Augenlider derart fest zusammengepresst, als könnte er dadurch erreichen, dass sich mehr Tränen bildeten, um dadurch den Schmetterlingen besser helfen zu können.

	Der Schmetterling in unserer Mitte nahm wieder Umrisse an und ich bemerkte für ein paar Sekunden grünes und blaues Leuchten auf seinem Körper. Wir waren also erfolgreich! Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich verspürte eine unglaubliche Freude, als ich verschiedenartige Muster auf den Flügeln des Schmetterlings entdeckte. Gelb, Blau, Grün, Braun, ja, alle Farben waren vertreten, die mit jeder unserer Tränen an Intensität zunahmen. Die Schmetterlinge bekamen ihre Farben zurück. Auch ihre Königin, die anmutig auf König Aldor zuflatterte und dicht vor seinem Gesicht in der Luft stehenblieb. Wie auf ein geheimes Kommando erhoben sich nun die Tiere von unseren Schultern und folgten der Königin, wo sie einen Wirbel um sie herum bildeten. Sie feierten die Wiedergeburt des Lebens und der Farben!

	Und dann flog ein Schmetterling nach dem anderen direkt auf den Körper der Königin zu, um mit ihm zu verschmelzen. Sie wurden vom Körper der Königin absorbiert und bildeten einen einzigen großen Schmetterling mit prachtvollen Farben auf den Flügeln.

	»Wir haben es geschafft«, bemerkte ich glücklich. Tammy sah mich an und in diesem Augenblick verspürte ich wieder einmal eine unglaublich intensive Liebe ihr gegenüber. Es fühlte sich an, als hätten wir eine einzige Seele.

	König Aldor kam auf mich zu und drückte fest meine Hände. »Ich danke dir, Benny. Du hast mir geholfen, meiner Königin seit langer Zeit wieder näher zu sein, als ich es mir erträumte.« Er hob seine Handfläche und der riesige Schmetterling landete sanft darauf. Aldor flüsterte dem Tier etwas zu, das sich daraufhin erhob und davonflog.

	»Was hast du ihr gesagt?«

	»Ich habe ihr erklärt, dass ich sie für immer und ewig lieben werde. Und dass wir sie eines Tages retten werden.«

	»Aber wir haben sie doch soeben gerettet. Wieso hat sie sich nicht in einen Menschen zurückverwandelt?«

	»Weil das Spiel noch nicht zu Ende ist. Der Schmetterling wird sich schon bald wieder in einen Gegenstand verwandeln. Einen Gegenstand, den ihr …«, und dabei sah er Tammy und mich ahnungsvoll an, »… brauchen werdet.«

	Ich schaute fragend zu Tammy, die ratlos mit den Schultern zuckte. König Aldor lächelte und deutete anschließend auf die Stadt, die sich vor uns ausbreitete. »Nun lasst uns durch Veritas Amare spazieren. Ich möchte euch den Ort zeigen, wo ich den größten Teil meines Lebens verbracht habe und noch verbringen werde.«

	Der König griff nach meiner Hand und wir machten uns auf den Weg in die funkelnde Stadt. Tammy und James Dean folgten uns, während sich Berta mit Spinne auf dem Rücken in die Luft erhob und sich die Stadt der Liebe von oben ansah.

	»Hast du dort auch ein Schloss?«, erkundigte ich mich neugierig.

	»Aber sicher. Jeder König hat doch ein Schloss. Und ich werde es dir auch zeigen. Aber zuerst müssen wir noch eine gute Freundin von euch finden, denn ich habe gehört, dass sie euch vermisst.«

	Wir gerieten in eine Ansammlung von Märchengestalten, die wild um uns herumwuselten, als würden sie uns alle gern kennenlernen. Ich erkannte Rotkäppchen und sah einen Frosch, der fast so groß war wie ich und eine golden schimmernde Krone auf dem Kopf trug. Der Teufel mit den drei goldenen Haaren stand daneben und drückte Frau Holle fest an seine Brust, die sich dadurch aber nicht davon abhalten ließ, eifrig eine Bettdecke zu schütteln, sodass die Federn wie Schneeflocken umherflogen. Dahinter stand ein runzeliges Männchen, das immer wieder sang:

	 

	»Heute back ich, morgen brau’ ich,

	übermorgen hol ich der Königin ihr Kind;

	Ach, wie gut ist, dass niemand weiß,

	dass ich Rumpelstilzchen heiß’.«

	 

	Eine Ziege stand ein wenig abseits der Gruppe und rief: 

	 

	»Wovon sollt ich satt sein?

	Ich sprang nur über Gräbelein

	Und fand kein einzig Blättelein:

	Mäh! Mäh!«

	 

	Das waren alles Figuren aus den Märchen, die Mama uns früher vorgelesen hatte. 

	»Für sie seid ihr die Märchengestalten«, erklärte mir Aldor. »Sie leben hier in Paso Robles und bekommen Geschichten von euch erzählt.«

	»Es gibt hier Geschichten über uns?« 

	Welche Geschichten das wohl waren? Etwa über Wilhelm und seine Gewalttaten? Während ich darüber grübelte, beobachtete ich Tammy und James Dean, die von einer Frau mit einem Spiegel belagert wurden.

	 

	»Spieglein, Spieglein an der Wand,

	wer ist die Schönste im ganzen Land?«

	 

	Worauf der Spiegel antwortete:

	 

	»Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier;

	aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr.«

	 

	Die Frau drehte sich wutentbrannt weg und verschwand in der Menge. Tammy sah in meine Richtung und hob mit einem Lächeln auf den Lippen die Schultern.

	»Lasst uns weitergehen«, forderte uns König Aldor auf. Und so bewegten wir uns auf ein imposantes Gebäude zu, das auf einer herrlichen Anhöhe stand. Ich bemerkte an fast jeder Ecke des Bauwerks kleine Türmchen. Sogar aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass die kleinen Dächer dieser Türme kunstvoll verziert waren. Es handelte sich wohl um König Aldors Schloss. 

	Andächtig betrachtete ich das Gesicht des Königs. Ich wollte es mir einprägen. Seine Augen besaßen den treuherzigen Blick eines Hundes. Meist waren sie leicht zusammengekniffen, was auf mich immer den Eindruck machte, als würden sie mich anlächeln. Seine dunkelblonden Haare waren kurz geschnitten. Die buschigen Augenbrauen wirkten etwas dunkler als das Haupthaar, was mir aber nur deshalb auffiel, weil ich dieses Mal genauer hinsah. König Aldors Gesichtszüge waren voller Wärme. Die wunderschönen grünen Augen blitzten schelmisch und die Blicke, die der König mir damit schenkte, waren intensiv und berührten mich tief in meinem Inneren. Wahrscheinlich waren dies auch die Gründe, warum ich mir König Aldor immer als Vater wünschte. Bei ihm fühlte ich mich geborgen. Seine gepflegten Wangen fühlten sich weich an, wenn er mein Gesicht an das seine drückte. Doch genauso weich fühlte sich auch sein Bart an. Ich schaute den Mann voller Glück und Liebe an und er erwiderte meinen Blick mit einem sanften Lächeln. Ich nahm mir vor, diesen Moment nie wieder zu vergessen und schloss die Augen, um ihn für immer in meinem Gedächtnis zu behalten. Es hat funktioniert und ist bis heute präsent und jederzeit abrufbar, wenn ich die Augen schließe und an den König von Paso Robles denke.

	Nachdem wir weitergegangen waren, erreichten wir eine enge Gasse, die von dicht aneinander gebauten Häuschen gesäumt war, die aussahen, als wären sie von Zwergen bewohnt. Wie sich nur wenig später herausstellte, lag ich mit meiner Vermutung richtig, denn schon bald kam uns eine Gruppe Winzlinge entgegen, die lauthals ein Lied sangen, das uns alle zum Lachen verführte:

	 

	»Eneke, Beneke, lass mich leben,

	will dir auch mein Vögelchen geben.

	Vögelchen soll mir Stroh suchen,

	Stroh will ich den Kühen geben,

	Kühe sollen mir Milch geben,

	Milch will ich dem Bäcker geben,

	Bäcker soll mir’n Kuchen backen,

	Kuchen will ich dem Kätzchen geben,

	Kätzchen soll mir Mäuse fangen,

	Mäuse will ich in den Rauch hängen

	und will sie anschneiden!«

	 

	Es war ein Abzählreim, den Tammy und ich aus einem Märchen kannten, das allerdings nichts mit Zwergen zu tun hatte. Als das Wort ›anschneiden‹ fiel, liefen die Zwerge wild durcheinander und versteckten sich in Hauseingängen und hinter aufgestapelten Kästen, die am Rand der Gasse standen.

	»Was ist in den Kästen?«, fragte ich Aldor.

	»Essen für die Bewohner von Veritas Amare«, gab der König zur Antwort. »Jeder, der solch einen Kasten passiert, gibt überschüssige Liebe ab, sofern er sie gerade empfindet. Und die Wesen, die momentan keine Liebe in sich verspüren, können sich davon ernähren. So liegt eine permanente Liebe in der Luft meiner Stadt.«

	»Ihr lebt einzig und allein von der Liebe?« Tammy schien von der Vorstellung begeistert zu sein.

	»Ja, das tun wir in der Tat. Liebe ist unermesslich wertvoll und die wichtigste Nahrung für die Seele eines Geschöpfes. Probiert doch einmal.« Er öffnete eine der Kisten und als ich mich darüber beugte, erfasste mich ein so intensives Gefühl, wie ich es nur gegenüber Tammy und König Aldor empfand.

	»Pass nur auf, dass du nicht zu viel Liebe abbekommst«, schmunzelte der König und zog mich sanft zurück. »Ihr seid so viel Liebe auf einmal nicht gewohnt. Bevor wir weitergehen, werde ich noch ein wenig Liebe hierlassen, es gibt immer jemanden, der sie nötig hat.« Er beugte sich über die Kiste und ich konnte beobachten, wie etwas gleißend Helles durch seinen Mund flirrte und dann im Inneren des Kastens verschwand.

	Nach wenigen Minuten erreichten wir das Ende der Zwergengasse. Mir fiel auf, dass tatsächlich in ganz Veritas Amare diese mit Liebe gefüllten Kästen herumstanden. Wieso gab es so etwas eigentlich nicht in der realen Welt?

	König Aldor führte uns über eine beeindruckende Straße, die in beiden Richtungen jeweils zwei Fahrspuren besaß, auf denen kunstvoll verzierte Kutschen von Pferden oder Fabelwesen gezogen wurden. Die Passagiere waren zumeist vornehm gekleidete Ladys und Gentlemen, die uns freundlich grüßten und winkten. Wir überquerten die breite Straße, als sich nach längerem Warten eine Möglichkeit bot, und betraten dann auf der anderen Seite einen Park, dessen Anblick uns den Atem raubte. Es waren vor allem die umherspazierenden Bäume, die mich faszinierten. Sie flanierten mit langsamen Schritten an uns vorüber und ich beobachtete erstaunt, wie sich ihre Wurzeln dabei bewegten. Manchmal blieben die Gehölze stehen und versammelten sich in kleinen Gruppen, als würden sie sich miteinander unterhalten. Der Park bot mit jedem Meter, den wir zurücklegten, neue Überraschungen. Alle Lebewesen, denen wir begegneten, lachten unentwegt und versprühten gute Laune. Ich sah Fische durch die Luft ›schwimmen‹ und mir wurde wieder bewusst, dass wir uns ja eigentlich auf dem Grund eines Sees befanden.

	Ein Gedanke durchzuckte mich plötzlich kalt und schonungslos. Ich musste an den Vaterwolf denken, der uns verfolgt hatte und damit automatisch an Wilhelm. Er hatte sich in letzter Zeit verändert und ich wollte auf keinen Fall die Hoffnung aufgeben, dass er sich uns gegenüber irgendwann vielleicht doch wie ein fürsorglicher Vater verhalten würde. Dennoch, wenn ich Wilhelm mit König Aldor verglich, zog mein Vater eindeutig den Kürzeren.

	 

	»Da wären wir.« Aldor wandte sich meiner Schwester und mir zu und seine schalkhaften Augen blitzten vor Freude. »Bleibt einfach hier stehen und seht, wer euch gleich besuchen kommt.«

	Spinne, das Froschhörnchen, hüpfte übermütig umher und stieß dabei gackernde Geräusche aus. Berta widmete sich bereits dem frischen grünen Gras, das überall in diesem prachtvollen Park wuchs, und kaute genüsslich. Und dann schlich eine Katze hinter einem Baum hervor und rannte mit erhobenem Schwanz freudig auf uns zu.

	»Salome? Sie ...«

	 

	»... lebt?«, vernahm ich meine eigene Stimme, als ich erwachte und etwas Weiches an meinen Fußsohlen spürte. 

	Tammy lag neben mir mit geschlossen Augen. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie war wohl immer noch in Paso Robles.

	»Wach auf«, flüsterte ich dicht an ihrem Ohr und schüttelte sie so lange an den Schultern, bis sie endlich die Augen aufschlug. Es war stockdunkel im Kinderzimmer. Jemand hatte wohl die Vorhänge zugezogen, während wir dösten. Tamara richtete sich wie von der Tarantel gestochen auf. »Was ist? Was hast du gespürt?«

	Ein leises Maunzen war zu hören, das tatsächlich klang, als würde es von Salome stammen. Ich rückte näher an meine Schwester heran und spürte, wie eine Gänsehaut an meinem Rücken entlangkroch.

	»Was ist das, Tammy?«, flüsterte ich erschrocken und drückte mich enger an Tammy. »Haben wir jetzt Salome aus Paso Robles hierher zurückgebracht?«

	Etwas raschelte leise direkt vor uns, dann war es wieder still … bis ein Kratzen und Maunzen folgte, dem sich ein nicht identifizierbares Geräusch anschloss, das sich auf uns zubewegte. 

	Ich versuchte, irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen und sah plötzlich einen Schatten über den Boden Richtung Kleiderschrank huschen.

	»Das ist Salome!«, schrie ich ängstlich.

	»Das kann nicht sein. Wilhelm hat sie umgebracht«, flüsterte Tammy. Das leise Knarren der Zimmertür ließ Tammy und mich zusammenzucken. 

	»Es ist Salome zwei, eure neue Katze.« Wilhelms Stimme klang anders als in den vergangenen Wochen. Er hatte wieder getrunken. 

	Die Lampe an der Zimmerdecke flammte auf und er betrat zusammen mit unserer Mutter das Zimmer. 

	»Ein Geschenk«, sagte er stolz und räusperte sich. »Und ich möchte mich bei euch entschuldigen. Für das, was ich getan habe.« Sein Blick war freundlich, als er auf uns zukam. »Ich habe sie gemeinsam mit eurer Mutter ausgesucht. Wie findet ihr das Kätzchen?«

	»Du«, zischte Tammy. Sie suchte eine Weile nach geeigneten Worten. »Du entschuldigst dich dafür, ein Tier umgebracht zu haben? Für so etwas kann man sich nicht entschuldigen, Papa. Du bist ein Mörder.«

	»Ein Katzenmörder«, berichtigte ich sie mutig.

	Für einen kurzen Moment vermeinte ich in Wilhelms Augen jenen Hass zu erkennen, den wir nur allzu gut in Erinnerung hatten. Aber unser Vater unterdrückte die aufflammende Wut und versuchte stattdessen, uns weiterhin freundlich anzulächeln. »Es tut mir wirklich leid, ihr zwei. Könnt ihr mir noch einmal verzeihen?«

	Jetzt stellte sich Mutter neben ihren Mann und legte einen Arm um seine Schultern. »Kinder, ich bitte euch. Wir sollten einander vergeben und versuchen, ein neues Leben zu führen. Euer Vater meint es doch nur gut mit euch. Deswegen hat er euch auch eine neue Katze gekauft, damit ihr wieder ein Tier habt, mit dem ihr spielen könnt. Es tut ihm so leid, was er gemacht hat.«

	»Aber ich möchte Salome zurück«, entgegnete ich trotzig.

	»Ich auch«, stimmte mir meine Schwester zu. »Sie hat niemandem etwas getan und er hat sie ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Wir möchten unsere alte Salome und keine neue Katze. Das ist nicht Salome!«

	»Aber es ist doch eine Katze«, erwiderte Wilhelm. Seine Stimme war lauter geworden. »Eine verdammte Katze!«

	Mutter zuckte zusammen. 

	Es ist wieder wie früher, dachte ich. Gleich wird er uns schlagen. Oder er geht auf die neue Katze los!

	Salome zwei sprang in unser Bett und kuschelte sich zwischen die Decken. 

	»Hört zu«, begann Wilhelm von neuem, dieses Mal wieder in einem gemäßigten Tonfall. »Ich wollte euch eine Freude machen. Deswegen habe ich die Katze besorgt. Doch wenn ihr sie nicht wollt, werde ich sie morgen zurückgeben.« Er ging auf unser Bett zu und wollte das Kätzchen auf den Arm nehmen. Sowohl Tammy als auch ich spürten seine unterdrückte Gereiztheit. Salome zwei wohl auch, denn sie krallte sich an der Bettdecke fest und fauchte Wilhelm wütend an, als er nach ihr griff. Rücksichtslos zog er  den winzigen Körper der Katze zu sich, wobei ihre Krallen den Bettbezug zerrissen. Unser Vater hielt die Katze triumphierend in die Höhe, bis diese mit ihrer Pfote und ausgefahrenen Krallen zuschlug. Salome zwei traf Wilhelm an der linken Wange und drei rote Striemen erschienen.

	»Verfluchtes Mistvieh!«, brüllte Wilhelm nun wieder ganz der alte und schleuderte die Katze von sich. Die segelte mit weit von sich gestreckten Läufen durch die Luft und knallte gegen die dem Bett gegenüberliegende Wand. »Du blödes Vieh!«, kreischte unser Vater aufgebracht und tastete vorsichtig über die Verletzung in seinem Gesicht. Als er sah, dass er blutete, entbrannte der schwelende Zorn, den er über so viele Wochen erfolgreich unterdrückt hatte, ohne Vorwarnung. Unsere Mutter machte Anstalten, ihn zu beschwichtigen, aber er schob sie grob zur Seite. »Hau ab, Fotze!«, knurrte er. Spätestens jetzt begriffen wir, dass er betrunken war. Von einer Sekunde auf die andere entwickelte sich unser Leben wieder zurück in die Hölle, aus der wir hofften, entkommen zu sein.

	»Wilhelm, hör sofort auf damit!«, schrie Mutter.

	»Halt dich da raus, du kleine …« Er verschluckte das letzte Wort, obwohl wir alle wussten, was er sagen wollte. »Dieses verdammte Biest hat mich gekratzt. Es hat mich verletzt!«

	Salome zwei lag ganz flach auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Wahrscheinlich war sie von dem Aufprall gegen die Wand noch benommen. Der Schwanz war buschig und die Ohren eng nach hinten an den Schädel gelegt. Sie fauchte, als Wilhelm auf sie zukam.

	Und dann klingelte es an der Haustür.
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	»War Ihnen in diesem Augenblick klar, dass es erneut in eine Richtung tendierte, die falsch war?«

	 

	»Keine Ahnung, was ich in diesem Moment gedacht habe. Ehrlich! Es war mir nicht bewusst, nein. Wilhelm war doch irgendwie zu Recht verärgert, weil die Kinder sein Geschenk nicht annehmen wollten.«

	 

	»Haben Sie jemals mit den Kindern über den Tod von Salome gesprochen? Glauben Sie, dass Ihre Kinder verstanden haben, warum Wilhelm die Katze getötet hat? Haben Sie und Ihr Mann denn nicht darüber nachgedacht, dass sie womöglich Öl ins noch schwelende Feuer schütten würden, wenn Sie den Kindern eine neue Katze verschaffen würden?«

	 

	»Wieso Öl ins Feuer? Das verstehe ich nicht. Tamara und Benjamin sollten doch froh sein, dass wir ihnen ein neues Haustier besorgt hatten. Wieso konnten sie sich nicht einfach darüber freuen? Hätten sie sich so verhalten, wie Wilhelm es sich vorgestellt hat, dann wäre nichts weiter passiert.«

	 

	(Leises Schluchzen …)

	 

	»Dann wäre nichts von all dem passiert. Nein, nein, nein … Die Kinder waren schuld.«

	 

	»Sie geben also Ihren Kindern die Schuld, dass die Situation eskalierte? «

	 

	»Aber es war doch wirklich ihre Schuld. Sie hätten sich doch einfach nur über das Geschenk, das ihnen ihr Vater machte, freuen müssen.«

	 

	»Nur? Müssen? Sie waren sich also sicher, dass Ihre Kinder sich darüber freuen würden?«

	 

	»Ja, sicher. Warum denn nicht? Wir wollten einfach nur Freude in ihren Gesichtern sehen. Dann wäre alles wieder gut geworden. Wir wären eine Familie mit zwei Kindern und einer Katze gewesen. Aber was haben Tamara und Benjamin gemacht? Sie haben sich nicht bedankt, sondern sind auf Wilhelm losgegangen, haben ihn sogar einen Mörder genannt. Das hätten sie nicht tun dürfen. Das war wirklich sehr undankbar von den beiden.«

	 

	»Haben Sie sich eigentlich jemals die Frage gestellt, wie es dazu kam, dass Ihr Mann eine Katze an die Kellerwand nagelte? War es nicht vielmehr so, dass die Gewalt von Wilhelm ausging?«

	 

	»Aber doch nicht an diesem Abend. Da wollte er ihnen mit der neuen Katze eine Freude machen.«

	 

	»Das ist ihm aber nicht gelungen, oder? War es nicht vielmehr so, dass er sich durch die neue Katze eine Absolution von den Kindern erhoffte und seine Wut bis dahin lediglich im Zaum hielt, um nicht wieder Ärger mit dem Jugendamt zu haben?«

	 

	(Erneutes Schluchzen, dieses Mal lauter.)

	 

	»Lassen Sie uns über die Verhandlung reden. Sie haben die Vorwürfe vehement zurückgewiesen. Sie hatten Angst um Ihre Zukunft, das verstehe ich. Aber dachten Sie denn nicht ein einziges Mal an das Wohl Ihrer Kinder?«

	 

	»Sicher dachte ich an meine Kinder. Aber Wilhelm hatte mir hoch und heilig versprochen, dass er sich ändern würde, wenn wir dieses Problem erfolgreich gelöst hätten. Und ich habe ihm geglaubt. Wir wollten ein neues Leben beginnen, ehrlich. Und uns noch besser um die Kinder kümmern.«

	 

	»Sie haben erzählt, dass sie bei dem Vorfall im Keller nicht eingegriffen haben. Als Ihr Mann die hilflosen Kinder schlug, haben sie nur zugesehen. Erklären Sie mir Ihr Verhalten. Warum haben sie nichts unternommen?«

	 

	»Weil ich … ich wusste nicht genau, was ich tun sollte. Tamara hat hysterisch geschrien. Irgendwie habe ich sie in diesem Moment wohl auch ein wenig gehasst. Sie ging mir fürchterlich auf die Nerven mit ihrem übertriebenen Getue. Ich wollte einfach nur noch, dass sie mit dem lauten Geschrei aufhört. Und Wilhelm hat ja dafür gesorgt, warum hätte ich mich einmischen sollen?«

	 

	»Er hat sie zur Räson gebracht, richtig? Halten Sie das für die richtige Vorgehensweise, um ein Kind zu beruhigen? Ihre Tochter stand unter Schock. Was denken Sie eigentlich, was einem Kind durch den Kopf geht, wenn es sein geliebtes Haustier findet – tot und an die Wand genagelt?«

	 

	»Aber es war doch nur eine Katze …«

	 

	»Eine Katze, die den Kindern Trost spendete. Wir sprechen von Kindern. IHREN Kindern, Martina!«

	 

	»Verdammte Katzen. Mit diesen Viechern fing alles an …«

	 

	»Ich bitte Sie! Reißen Sie sich zusammen …«

	 

	»Entschuldigung. Es tut mir leid. Es ist nur … wenn ich zurückdenke, dann werde ich den Eindruck nicht los, als hätte alles mit den Katzen angefangen.«

	 

	»Es hat aber damit angefangen, dass Ihr Mann die Kinder schlug und ihre Tochter sexuell missbrauchte. Das war der Anfang und nicht die Katze. Haben Sie Ihren Mann jemals gefragt, warum er das Tier umgebracht hat?«

	 

	»Er wollte die Kinder einschüchtern und damit wohl verhindern, dass sie jemandem von der Sache mit ihm und Tamara erzählten. Und wie es bei uns zu Hause zuging. Er wollte ihnen damit zeigen, dass er die Macht hat. Und dass er es ernst meint.«

	 

	»Und das hielten Sie für richtig? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie haben Ihren Mann dadurch auf indirekte Weise in seinen Taten unterstützt.«

	 

	»Kann schon sein. Ich weiß es wirklich nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe. Ich wollte doch einfach nur …«

	 

	(Weinen.)

	 

	»Ich wollte doch einfach nur, dass wir irgendwie alle zusammen glücklich werden. Es war so ein verdammter Teufelskreis, in dem wir uns alle befanden. Und ich steckte mittendrin.«

	 

	»Sie hätten doch etwas ändern können. Aber auch Sie hatten Angst vor Ihrem Mann, habe ich recht?«

	 

	»Ja, hatte ich. Es war eine schleichende Entwicklung. Meine Angst vor ihm wurde mit der Zeit immer größer. Ich kann es schlecht erklären, aber ja, Sie haben recht. Ich unternahm auch deswegen nichts, weil ich Angst davor hatte, dass er mich schlägt.«

	 

	»Das hat er doch ohnehin getan.«

	 

	»Ja, schon. Aber es war nicht besonders schlimm. Ich hatte Angst, dass er mir irgendwann richtig wehtut. Ich traute ihm alles zu, deswegen habe ich mich auf seine Seite gestellt. Das war der einzige Grund.«

	 

	»War das nicht ein schreckliches Gefühl, seine eigenen Kinder zu verraten? Es muss Ihnen doch das Herz gebrochen haben.«

	 

	»Es hat mir das Herz gebrochen, ja. Wissen Sie, ich habe mein ganzes Leben mit einem gebrochenen Herzen verbracht.«

	 

	
NEUNTES KAPITEL

	 

	»Ihre Illusion eines geregelten Familienlebens zerplatzte von einem Augenblick auf den anderen.«

	Ben blickt erstaunt auf. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schlimm es für ein Kind ist, das sich nach Geborgenheit und Liebe sehnt und der Überzeugung ist, dieses Ziel nach einem langen Leidensweg endlich erreicht zu haben. Und dann zerplatzt dieser Traum wie eine Seifenblase.«

	Der alte Mann bedeckt sein Gesicht mit beiden Händen und schweigt, denkt nach, sucht die passenden Worte.

	»Ich dachte, dass endlich alles zu Ende wäre. Das Gefühl, Tammy und ich wären von seinen Übergriffen erlöst, verschwand aus meinem Gedächtnis, als hätte es jemand einfach gelöscht. Die Angst war zurück … und auch die Furcht, eines Tages vielleicht wie Salome im Affekt von ihm getötet zu werden.« 

	Die Psychologin nickt stumm und wartet geduldig, bis er weiterspricht.

	»Wissen Sie, wenn ich abends in den Spiegel sah, erblickte ich nicht mein Gesicht, sondern all die grausamen Dinge, die unser Vater uns angetan hat. Diese Bilder liefen wie ein Film auf der Spiegeloberfläche ab, als wäre sie eine Kinoleinwand.«

	»Haben Sie denn nicht Mut gefasst, als es an der Tür klingelte? Dachten Sie nicht daran, dass eventuell Rettung nahte?« 

	Ben stößt ein kraftloses Lachen aus. »Ich weiß nicht mehr, was ich dachte oder hoffte. Mein Gefühl war auf jeden Fall nicht positiv. Ich rechnete eher damit, dass der Ärger noch größer werden könnte, je nachdem, wer vor der Tür stand.«

	»Erzählen Sie bitte weiter.«

	 

	*

	 

	Es klingelte erneut.

	Wilhelm beachtete die Katze nicht weiter, die die Chance ergriff und das Kinderzimmer verließ, um in der Dunkelheit des Flurs zu verschwinden.

	»Wer ist denn das, verdammt nochmal?« Die Stimme unseres Vaters erschreckte mich, denn sie klang gereizt. »Weißt du, wer das ist?« Er wandte sich an Mutter, die beide Hände vor ihren Mund hielt und ihn kopfschüttelnd aus großen Augen anstarrte. Wortlos drehte sie sich um und begab sich nach unten, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. 

	Wilhelm wandte sich an uns. Seine Augen funkelten böse. »Ein Laut und ihr lernt mich kennen.« Warnend hob er den Zeigefinger und schlich dann zur Tür, um zu lauschen. Die Kratzer in seinem Gesicht bluteten immer noch.  Alles wirkte plötzlich so bedrohlich.  

	»Wer könnte das nur sein?«, flüsterte mir Tammy ins Ohr, als Vater uns wieder den Rücken zukehrte.

	»Weiß nicht«, antwortete ich leise. »Sollen wir schreien?«

	Meine Schwester schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Dann schlägt er uns.«

	»Wieso hilft uns denn Mama schon wieder nicht?«

	»Sie hat Schiss.«

	»Habe ich nicht gesagt, ihr sollt euer Maul halten?«, fauchte Wilhelm mit unterdrückter Stimme. Er hatte seine Augen weit aufgerissen, als er uns mit seinem Blick drohte. Ein paar Äderchen waren geplatzt. »Still jetzt, sonst …«

	Wir vernahmen die Stimme meiner Mutter und noch eine andere. Ebenfalls weiblich.

	»Es ist Lydia«, schrie Mama nach einer Weile. »Sie wollte uns mit ihrem Besuch überraschen.«

	Wilhelm ging vor uns in die Knie. Ich sah, wie die Haare seines Oberlippenbartes zitterten. Unser Vater wirkte angespannt und überlegte wohl fieberhaft, wie er die Situation entschärfen konnte. »Das ist aber jetzt sehr unpassend«, rief er nach unten in den Flur, bemüht um einen normal klingenden Tonfall. »Wieso kommt sie nicht ein anderes Mal?«

	»Sie bleibt nicht lange«, antwortete meine Mutter. »Wir kommen kurz nach oben. Lydia will ihre Geschwister sehen.«

	»Wartet. Ich komme zu euch runter. Tamara und Benjamin machen sich gerade fürs Bett fertig.« Wilhelm stand langsam auf und drohte uns noch einmal mit einem zornigen Blick. »Ihr seid still, klar? Kein Mucks, verstanden?«

	Als wir keine Antwort gaben, schrie er uns an: »IST DAS KLAR?«

	Ich zuckte zusammen, während Tammy vollkommen ruhig blieb. 

	»Wir sind leise«, antwortete ich schließlich kleinlaut, um ihn zu beruhigen.

	Ohne ein weiteres Wort verließ er unser Zimmer.

	 

	*

	 

	»Ich hasse sie«, flüsterte meine Schwester, als wir allein waren. »Ich hasse sie beide. Wie konnten wir nur glauben, dass sie die Wahrheit sagen und sich ändern. Sie sind böse. Alles wie immer.«

	Ich trat zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zur Seite. Die Sichel des Mondes schimmerte am Himmel. Wenn der Mond noch schien, konnte alles doch gar nicht so schlimm sein, oder? 

	»Wieso lässt er uns nicht zu Lydia?«, fragte ich und kroch frierend zurück ins Bett.

	»Sie kommt bestimmt zu uns hoch.«

	»Können wir nicht zurück nach Paso Robles, während wir warten?«

	Tammy sah mich verärgert an. »Auf keinen Fall. Wir warten. Hast du denn schon vergessen, dass er uns letztens ins Badezimmer gebracht hat, während wir wattierten? Das ist zu gefährlich.«

	»Gut. Ich dachte nur, dass …«

	»Was?«, unterbrach mich meine Schwester genervt. »Was dachtest du?«

	»Dass uns König Aldor und James Dean helfen. Sie würden uns doch helfen, oder?«

	Tamara reagierte nicht auf meine Frage. Stattdessen erhob sie sich und pirschte an die geschlossene Kinderzimmertür. Sie drückte ihr linkes Ohr fest aufs Holz und lauschte angestrengt. »Lydia will anscheinend zu uns«, sagte sie dann zu mir, ohne sich von der Tür abzuwenden. »Sie besteht darauf, uns zu sehen. Und Wilhelm möchte das verhindern. Ich kann nicht alles verstehen, was sie sagen.« Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zu mir. »Zieh dir Socken an«, forderte sie mich in einem Ton auf, der keine Widerrede zuließ. Ich holte aus dem Kleiderschrank ein frisches Paar Socken. Am Boden sitzend zog ich mir die Strümpfe über meine kalten Zehen. Tammy machte mir Angst. Sie benahm sich plötzlich wie eine erwachsene Frau. Immer wieder murmelte sie wie ein Tantra vor sich hin: »Ich hasse sie. Alle beide. Ich hasse sie.«

	Sie ging zurück zur Tür und öffnete sie einen kleinen Spalt. Die Stimmen im Erdgeschoss wurden sofort lauter und verständlicher. 

	»Wieso dürfen meine Geschwister nicht nach unten kommen?«, vernahm ich Lydias wütende Stimme.

	»Weil sie in ihrem Zimmer sind und da auch bleiben«, entgegnete Wilhelm schroff. »Sie gehen jetzt ins Bett. Du hättest früher kommen müssen.«

	»Ich gehe jetzt nach oben«, antwortete unsere Schwester bestimmend. Ein Poltern war zu hören. Dann ein leiser unterdrückter Aufschrei. 

	»Wilhelm, hör sofort auf damit« schrie Mutter hysterisch.

	»Halte dein verdammtes Maul!«

	»Papa!«

	»Und du bist auch still, Schlampe!«

	Ein lautes Krachen verursachte mir Gänsehaut. Klirren von zersplitterndem Glas. Wütende Schreie, die ich keiner Person zuordnen konnte. Und dann ein unheimliches Klappern.

	Tammy drückte die Tür leise ins Schloss und drehte sich in meine Richtung. Ihre Lippen zitterten. »Scheiße«, sagte sie nur und setzte sich mit angewinkelten Beinen auf unser Bett. »Jetzt zieht er Lydia da auch noch mit rein«, jammerte sie. Ich setzte mich neben sie und legte meine Arme um ihren Oberkörper, drückte mich fest an sie.

	»Ich habe Angst. Was passiert da unten? Schlägt er jetzt auch Lydia?«

	Tammy hatte die Augen geschlossen und atmete laut ein und aus. »Wir müssen Lydia helfen«, sagte sie dann mit einem Flattern in der Stimme. »Wir müssen ihr unbedingt helfen, sonst bringt er sie womöglich um. Wie Salome. Das dürfen wir nicht zulassen.«

	Sie machte Anstalten, sich zu erheben, als direkt vor der Kinderzimmertür ein Scharren zu hören war. Sekunden später klopfte jemand zaghaft. »Tammy? Benny? Seid ihr da drin?« 

	Lydia! Ihre Stimme klang schrecklich.

	Ich lief zur Tür und riss sie auf. 

	Lydia lag seltsam verkrümmt auf dem Boden und streckte mir eine blutverschmierte Hand entgegen. Ihr linkes Auge war geschwollen. Unsere Schwester sah aus, als wäre sie seit unserer letzten Begegnung um zehn Jahre gealtert. Ein leises Poltern erklang hinter ihr. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit kam Salome zwei die Treppe nach oben gerast und sprang über Lydia hinweg ins Kinderzimmer. Tammy saß noch immer auf dem Bett und starrte Lydia und mich an. 

	»Hilf mir, Benny«, flehte Lydia. »Zieh mich ins Zimmer. Papa hat mich verletzt. Aber ich ihn auch.«

	Ihre Finger zitterten, als ich sie ergriff. Ächzend zerrte ich den viel zu schweren Körper meiner Schwester ins Zimmer.

	»Mach die Tür zu. Los mach schon!«, stöhnte Lydia, die sich über den Fußboden schleppte und  inmitten unseres verstreuten Spielzeugs liegenblieb. Ich warf die Tür ins Schloss und konnte gerade noch sehen, wie Wilhelm mit hassverzerrtem Gesicht die Treppe hochrannte.

	»Sperr ab. Los, los, los. Wo habt ihr den Schlüssel?« Lydias Stimme kippte und wurde zu einem hysterischen Kreischen. »Der Schlüssel steckt außen, wie immer«, bemerkte Tammy. Sie klang, als wäre sie soeben aus einer Trance erwacht. Sie stand auf, beugte sich über ihre ältere Schwester und betrachtete besorgt das linke Auge, das immer mehr unter einer dicken Schwellung verschwand.

	»Der Schlüssel ist außen?«, wiederholte Lydia entsetzt. Im selben Moment hörten wir, wie der Schlüssel gedreht wurde und das Türschloss einrastete. Wir waren eingesperrt.

	»Hervorragend!«, brüllte Wilhelm. »Drei Fliegen mit einer Klappe.«

	Stille, aber nicht lange. Wir hörten ihn draußen schreien: »Hol mir was zu saufen, Drecksstück!« Dann entfernte er sich und polterte mit schweren Schritten die Treppe nach unten.

	Tammy wandte ihre Augen von Lydia ab. Ich sah, dass sie weinte. »Das wird jetzt alles sehr schlimm enden«, flüsterte sie.

	Ich griff nach dem Modell von James Deans Porsche und setzte mich aufs Bett. Tammy strich Lydia besorgt über das geschwollene Auge und besah sich dann die verletzte Hand. »Was hat er dir bloß angetan, dieser Bastard?«

	Lydia rappelte sich umständlich hoch und lehnte sich mit einem Stöhnen gegen das Bett. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen:

	»Zuerst wollte mich Mama nicht ins Haus lassen. Sie wollte mir weismachen, ihr würdet schon schlafen. Papa und sie hätten außerdem noch etwas Wichtiges zu besprechen. Ich ließ aber nicht locker. Schließlich gab sie widerwillig den Weg frei. Irgendwie komisch, obwohl ich noch einen Schlüssel besitze, habe ich dieses Mal geklingelt. Ich weiß gar nicht, warum ich das gemacht habe. Seltsam.«

	Sie schluckte. Als sie die Hand hob, um ihre Tränen fortzuwischen, fragte ich mich, ob es ihr oder das Blut unseres Vaters war, das auf ihrer Hand langsam trocknete. 

	»Ich fragte Mutter, was denn los sei, aber sie gab mir keine Antwort. Als ich mich an ihr vorbei ins Haus drückte und nach oben gehen wollte, warnte sie Wilhelm. Sie versuchte sogar, mich zurückzuhalten. Und dann bekam ich plötzlich Angst, denn ihr Griff war so fest, dass sie mir wehtat. Als ich sie zur Seite schieben wollte, schlug sie mir ins Gesicht.« Lydia deutete auf das geschwollene Auge.

	»Das war Mama?«, fragte ich schockiert. 

	Lydia nickte mit zusammengebissenen Zähnen, um einen erneuten Weinanfall zu unterdrücken. »Ich hörte, wie Papa sagte, er würde nach unten kommen. Außerdem konnte ich ein wütendes Flüstern hören, das anscheinend an euch gerichtet war. Allerdings konnte ich nichts davon verstehen.«

	»Er hat einfach nur gesagt, dass wir leise sein sollen«, erklärte ich. 

	»Als er unten ankam, sah ich schon an seinen Augen, wie wütend und gereizt er war«, fuhr Lydia fort. »Er sah mich an, als würde er mich umbringen, wenn ich nicht sofort das Haus verlasse.«

	»Er hat Salome getötet«, warf ich ein. »Unsere Katze«, setzte ich hinzu, als ich Lydias fragenden Blick bemerkte. 

	»Und wer ist das?« Sie deutete auf Salome zwei. 

	»Das ist nicht die echte Salome. Sie ist eine neue Katze, die uns Wilhelm als Ersatz schenken wollte. Als wir uns aber nicht darüber freuten und ihn sogar einen Mörder nannten, ist er ausgerastet.«

	»Er wurde wütend, weil wir uns nicht gefreut haben. Wir haben ihm gesagt, dass wir die echte Salome zurückhaben wollen. Die, die er getötet hat …«, sagte Tammy.

	»Er hat sie unten im Keller an die Wand genagelt«, murmelte ich.

	»Er hat was gemacht? Eure Katze ermordet?« Lydia schüttelte entsetzt den Kopf. »Was geschieht hier? Wieso ist Papa denn so grausam?«

	»Das macht er mit uns, seit du ausgezogen bist«, antwortete Tamara mit sanfter Stimme. »Wir kamen aber bis jetzt ganz gut zurecht. Erzähl weiter. Was ist dann passiert?«

	»Er stellte sich provozierend vor mich hin, stemmte seine Fäuste in die Hüfte und schrie mich an, ich solle sofort wieder verschwinden, ansonsten würde gleich was passieren. Ich ließ mich aber nicht von ihm beeindrucken und versuchte, mich an ihm vorbeizudrängeln. Und da hat er mich am Arm gepackt und mit solcher Wucht zurückgerissen, dass ich stolperte und hinfiel. Ich wollte mich noch an der kleinen Kommode im Flur festhalten, fiel aber mit dem ganzen Dekorationskrempel darauf zu Boden. Als ich da lag, trat Papa nach mir und erwischte mich am linken Auge, wo mich kurz zuvor Mama getroffen hatte. Es tut verdammt weh.«

	»Komm her. Leg dich ins Bett und mach die Augen zu«, schlug Tammy vor. »Wir brauchen Eis. Oder Schnee!«, überlegte sie laut und rannte zum Fenster. Sie öffnete es und sofort wehte ein eiskalter Wind ins Zimmer. Tammy formte einen Ball aus dem Schnee, der auf dem äußeren Fenstersims lag und hielt ihn Lydia hin. »Hier, für das geschwollene Auge. Vielleicht können wir dadurch eine schlimmere Schwellung verhindern.«

	Lydia stöhnte auf, als sie den Kopf zurücklegte und den Schneeball auf das zugeschwollene Auge legte. Ich beobachtete, wie der Körper unserer älteren Schwester zitterte. Salome zwei kauerte vor der Zimmertür wie ein Wachhund. Ihre Ohren bewegten sich hektisch hin und her, sobald Geräusche aus dem Erdgeschoss zu uns nach oben drangen. Hin und wieder hörte ich Wilhelms Stimme. Er fluchte und stritt mit Mutter. Irgendwann polterte er die Treppe hinauf und klopfte unnötig laut an unsere Tür.

	»Wagt ja nicht, mit jemandem über diesen Scheiß zu sprechen. Habt ihr verstanden?«

	Keiner von uns antwortete. Wilhelm schlug noch einmal gegen die Tür, dann stieg er rumpelnd die Treppe wieder nach unten. Lydia unterdrückte ein Husten. Tammy sah mich eine Zeit lang an, bevor sie das Wort ergriff. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich dachte wirklich, sie würden sich ändern. Aber es hat sich nichts geändert. Ich will das alles nicht mehr. Eines Tages wird er uns umbringen«, prophezeite sie. »Wir müssen uns wehren.«

	»Du willst Mama und Papa wehtun?«

	Tammy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lydia. »Hast du ihn verletzt?«

	Unserer Schwester blinzelte umständlich mit dem rechten Auge und nickte dann schwach. »Als die Blumenvase auf den Boden fiel, zerbrach sie. Ich nahm einen der Splitter und verletzte ihn damit irgendwo am linken Bein. Ich denke aber nicht, dass es eine besonders tiefe Wunde ist.«

	»Was ist mit Mama?«

	»Papa hat sie geschlagen. Keine Ahnung, wieso. Er hat einfach nur immer wieder auf sie eingedroschen und war dadurch so abgelenkt, dass er nicht mitbekam, wie ich die Treppe zu euch hinaufkroch.« Lydia schluchzte.

	Ich wandte mich der neuen Katze zu, die mich verängstigt und neugierig zugleich anstarrte. Die schmalen Schlitze in ihren Pupillen weiteten sich, als sich mein Gesicht dicht vor dem ihren befand. »Es ist alles in Ordnung, Salome zwei. Du kannst ja nichts dafür«, flüsterte ich. Mit einem leisen Schnurren drückte das Kätzchen ihren Kopf in meine Handfläche.

	»Er hat die Kontrolle über sich verloren«, stellte Tammy gerade fest. »Er trinkt wieder.«

	Ich streichelte die Katze, die hingebungsvoll meine Finger ableckte. Sie schien mich zu mögen. Ich tätschelte noch einmal ihren Kopf und gesellte mich dann wieder zu meinen Schwestern.

	»Wenn du ihn tatsächlich verletzt hast, wird er enorm wütend sein. Letztes Mal hätte er uns fast ertränkt.«

	Lydias linkes Auge war zwischenzeitlich in einem Krater aus geschwollenem Fleisch fast vollständig versunken. »WAS hat er gemacht?« Sie sah Tammy und mich fassungslos an.

	»Es stimmt, was sie sagt. Mama hat uns damals Gott sei Dank geholfen. Aber beim letzten Mal, als er uns im Keller geschlagen hat, stand sie einfach nur da und hat zugesehen.«

	Lydia setzte sich auf.  »Das ist alles nicht wahr, oder? Wieso habt ihr nie darüber gesprochen? Warum habt ihr mir nie etwas davon erzählt? Ich hätte euch doch helfen können.«

	»Er hat uns gedroht. Hätten wir etwas gesagt, wäre bestimmt etwas noch viel Schlimmeres mit uns oder Mama passiert. Das hat er immer wieder gesagt. Also haben wir geschwiegen, wie er es von uns verlangte.« Tammy schluchzte leise.

	»Er hat mich manchmal aus dem Zimmer geschickt, wenn er mit Tammy allein sein wollte. Er hat dann immer gesagt, dass er ihr nur zeigen will, wie sehr er sie liebhat.«

	Lydia starrte mit ihrem intakten Auge auf Tamara. »Du meinst ... er … er hat dich angefasst?«

	Tamara nickte mit zusammengepressten Lippen. Ihre Wangen leuchteten rot im tränennassen Gesicht. 

	»Was hat dieses Schwein mit dir gemacht?«, flüsterte Lydia mit fester Stimme. »Hat er dir wehgetan? Hat er …?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

	Schritte erklangen vor der Tür, Sekunden später hörten wir ein erneutes Pochen. 

	»Ich komme jetzt rein zu euch«, dröhnte Wilhelms Stimme von draußen herein. Er hatte in der kurzen Zeit wohl ziemlich viel Alkohol getrunken, denn er lallte und hatte Mühe, die Tür aufzuschließen.

	»Schnell, zieht euch eine Jacke über. Los! Beeilt euch!« Lydia stand auf und schubste Tammy und mich zum Kleiderschrank. »Nun macht schon!« 

	»Was hast du vor?« Als sie keine Antwort gab, griff ich nach der blauen Winterjacke, die ich tagsüber angehabt hatte, und zog sie hektisch an. Tamara hatte sich eine dicke, in grellem Rot gehaltene Strickjacke übergezogen. Lydia selbst trug noch immer ihren Anorak. Sie hatte keine Gelegenheit bekommen, ihn nach dem Betreten unseres Hauses auszuziehen.

	»Und jetzt?« Tammy wirkte plötzlich wie ein kleines Mädchen auf mich.

	»Wir werden aus dem Fenster klettern und abhauen«, bestimmte Lydia. »Und dann gehen wir zur Polizei.«

	Mein Herzschlag erhöhte sich. Hinter uns schlug Wilhelm wild gegen die Tür, um uns einzuschüchtern. Lydia rannte als erste zum Fenster, das immer noch geöffnet war. Der eisige Wind ließ uns trotz der Jacken frösteln. Es schneite. Vereinzelt wirbelten Schneeflocken ins Zimmer und schmolzen bei der ersten Berührung mit dem warmen Fußboden. Salome zwei versuchte, eine der Flocken zu fangen.

	»Los, kommt schon!« Lydia wirkte einerseits nervös, andererseits aber auch sehr gefasst.

	»Wir sind im ersten Stock«, bemerkte Tammy ängstlich. »Wir können nicht einfach so durchs Fenster steigen. Das ist doch viel zu hoch.«

	»Wir schaffen das. Vertraut mir«, sagte Lydia und schob Tammy zum Fenster. »Steig auf den Sims und dann lass dich einfach mit den Füßen voraus fallen. Du landest im Schnee und wirst dir nicht wehtun.«

	Tamara sah zweifelnd erst Lydia und dann mich an. »Denkst du wirklich, wir sollen das machen? Wilhelm ist momentan nur etwas wütend. Er ...«

	»Spring einfach, Tammy. Wir müssen hier abhauen. Jetzt!«

	Tammy nickte. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie alles andere als überzeugt von dieser Aktion war. Sie hatte ihre alten Turnschuhe angezogen und stand jetzt zitternd auf dem schmalen Fenstersims. Der kalte Wind wehte durch ihr Haar. Sie sah noch einmal zurück ins Zimmer, holte tief Luft und ließ sich dann einfach ohne Vorwarnung fallen. Ich sah, wie ihr Körper im Schneetreiben verschwand und schloss die Augen. Beschütze sie, König Aldor, dachte ich im Stillen.

	»Jetzt du«, unterbrach Lydia meine Gedanken. In jenem Moment wünschte ich mir sehnlichst, anstelle des Sprungs aus dem Fenster eine Reise nach Paso Robles zu machen. Ich zitterte am ganzen Körper, als mich meine große Schwester auf den Sims hievte und mir aufmunternd zulächelte. »Wirst schon sehen, kleiner Bruder. Wir schaffen das.« Sie beugte sich nach vorn und sah an mir vorbei nach unten, wo Tammy im Schnee vor dem Haus stand und uns beide Daumen entgegenstreckte. »Siehst du. Tammy ist unbeschadet unten angekommen. Also los! Zeig mir, wie mutig und groß du bist.«

	Ich nickte tapfer und überlegte, ob ich die Augen während des Falls zumachen sollte. Ich entschied mich dagegen, wollte alles sehen. Als ich sprang, pfiff der Wind laut um meine Ohren. Ich spürte, wie Schneeflocken in mein Gesicht klatschen. Es fühlte sich gut an. Das Fliegen glich der Erfahrung, die ich in Paso Robles auf dem Rücken von Berta, der Flugkuh, gemacht hatte. Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass Tammy ein wenig abseits meiner Flugbahn stand und mir zusah. Ich fiel in den weichen Schnee, spürte aber bald darauf den harten Boden, der sich unter der Schneedecke befand. Ich tat mir aber nicht weh und blieb mit dem Gesicht zum Himmel einfach liegen.

	»Super«, flüsterte Tammy, die zu mir gelaufen war. Sie half mir auf die Beine und dann schauten wir beide nach oben zum offenstehenden Fenster. Von Lydia war allerdings nichts zu sehen.

	»Was ist da oben bloß los?«, murmelte Tamara.

	»Lydia?«, schrie ich. 

	Ungeduldig standen wir inmitten der verschneiten Nacht und warteten, dass Lydia endlich sprang. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien ihr Gesicht und sie rief uns etwas zu, das wir aber nicht verstanden. Wir konnten beobachten, wie sie eine Hand an den Haaren packte und zurück ins Zimmer zog.

	»Oh, Scheiße!«, schrie Tammy aufgeregt. 

	Ich hörte einen  spitzen Schrei, der nur von Lydia stammen konnte. Und dann war die Stimme unseres Vaters zu hören, wie er Lydia anbrüllte. Trotz des lauten Pfeifens des Windes erreichte das klatschende Geräusch eines Schlages meine Ohren.

	»Was sollen wir jetzt machen?«, schrie Tammy verzweifelt. Ich lief ein paar Schritte zurück, um von unten in das Innere unseres Zimmers sehen zu können. 

	Irgendetwas flog aus dem Fenster.

	»Der Hausschlüssel«, schrie Tammy. »Sie hat den Hausschlüssel aus dem Fenster geworfen. Ich gehe rein und helfe ihr.« Wie eine Verrückte tastete sie im Schnee nach dem Schlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, rannte sie auf mich zu und packte den Kragen meiner Jacke. »Okay, pass auf. Wir gehen ins Haus zurück und helfen Lydia.«

	Ich sah sie im ersten Moment an, als hätte sie mich in einer fremden Sprache angesprochen. »Du willst zurück? Weißt du, was Wilhelm mit uns machen wird, wenn er uns erwischt? Wir können nicht mehr zurück ins Haus!«

	»Benny!« Sie schrie meinen Namen. Ihre Stimme klang plötzlich wieder erwachsen. »Wir können Lydia unmöglich allein lassen, hörst du? Er wird ihr wehtun. Und das können wir nicht zulassen.«

	»Dann geh du«, heulte ich. »Ich habe Angst. Ich warte hier auf euch! Bitte!«

	Tammy sah mir tief in die Augen. »Du willst hier warten?« Sie sah sich um und blickte dann wieder auf das offene Kinderzimmerfenster. Es war nichts zu hören und zu sehen. »Also gut, pass auf. Ich habe eine andere Idee. Der alte Schuppen ein paar Häuser weiter die Straße hinunter. Wir haben da manchmal gespielt, weißt du noch? Da gehst du hin, verstanden?«

	Ich nickte.

	»Dort wartest du auf uns, okay?«

	»Mach ich. Aber du musst mir versprechen, dass ihr auch wirklich zu mir kommt.« 

	Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge und schämte mich in diesem Augenblick für meine Angst. Aber ich konnte nichts dagegen tun.

	»Versprochen. Ich passe auf mich auf. Aber jetzt muss ich zu Lydia gehen, bevor ihr etwas zustößt. Benny, lieber Bruder, lauf jetzt.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, dann drehte sie sich um und verschwand im Schneegestöber. 

	Ich sah ihr nach, wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke den Rotz von der Nase und rannte dann in die entgegengesetzte Richtung.

	 

	
ZEHNTES KAPITEL

	 

	Der alte Mann räuspert sich und holt ein Taschentuch aus seiner Hosentasche. Er wischt sich über das Gesicht und faltet das Taschentuch dann mehrmals zusammen, bevor er es zurück in die Tasche steckt. 

	»Ich spüre die Kälte«, flüstert er. »Obwohl es so lange her ist ...« Seine Augen gleiten über Sabines Rock und bleiben dann an ihren Haaren hängen, die sich in weichen Wellen auf ihre Schultern legen. 

	»Tut es sehr weh?«

	Ben schüttelt den Kopf. »Erstaunlicherweise nicht. Ich erzähle das erste Mal meine Lebensgeschichte und spüre, dass eine Last von mir abfällt. Es schmerzt nicht, sondern erleichtert.«

	»Dann ist es gut.« Die Psychologin sitzt regungslos da und betrachtet besorgt das angespannte Gesicht ihres Gegenübers. 

	»Es kommt mir vor wie ein Märchen«, ergreift Ben nach einer Weile das Wort. »Allerdings ein äußerst schreckliches und grausames Märchen.« Er stößt ein leises, verzweifeltes Lachen aus.

	»Sind Märchen nicht immer grausam?«

	»Die des wahren Lebens auf jeden Fall. Zumindest, wenn es sich um eines wie meines handelt.« Er wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn und sieht der Psychologin für ein paar Sekunden tief in die Augen. 

	»Lassen Sie mich weitererzählen …«

	 

	*

	 

	Ich widerstand der Versuchung, mich alle fünf Sekunden nach Tammy umzusehen. Ich hatte Angst um sie und Lydia. Aber auch letztendlich um mich selbst.

	Meine Ohren schmerzten vom eisigen Wind. Wilhelm und Mama wirbelten durch meine Gedanken, während ich durch den Schnee stapfte. Ich fühlte Wut. Konnte plötzlich die Worte, die Tammy immer wieder vor sich hingemurmelt hatte, nachvollziehen. 

	Ich hasse sie … ich hasse sie beide … 

	Mittlerweile fühlte ich genauso, auch wenn mir Mama irgendwie auch leidtat. Aber sie hatte uns so oft nicht geholfen. Letztes Mal im Keller nicht und auch heute hatte sie uns wieder im Stich gelassen. Das taten Mütter doch nicht, oder? War Mama etwa zu einem bösen Mutterwolf mutiert?

	Als ich den Schuppen endlich erreichte, fühlte ich mich vollkommen erschöpft. Soviel ich wusste, gehörte die Scheune einem älteren Mann, der früher auch einen Bauernhof auf dem Grundstück besaß. Übriggeblieben war allerdings nur noch besagter Schuppen, der in der Zwischenzeit ziemlich verfallen war. Außer dem Holzgebäude befand sich nichts mehr auf der eingezäunten Fläche. Die Zeit hatte die Spuren der Vergangenheit beseitigt und nur noch eine karge Wiese hinterlassen, die sich heute Nacht unter einer unberührten Schneedecke versteckte.

	Ich schlüpfte durch das mir bekannte Loch im Zaun und betrachtete die Silhouette des Schuppens, die sich dunkel vor dem Umriss des Mondes abhob. Mir war, als stünde ich vor einem verfluchten Geisterhaus. Ich zitterte, ob vor Kälte oder Angst kann ich nicht sagen, und trat mutig auf das Gebäude zu.

	»Viel Glück, Tammy«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass mich der Klang meiner eigenen Stimme beruhigte. Während ich dem Schuppen immer näherkam, stellte ich mir vor, wie wohl unsere Zukunft nach dieser Nacht aussehen würde. Ein Leben ohne Mama und Papa? Womöglich bei einer fremden Familie, in einer unbekannten Umgebung? Aber war letzteres nicht weitaus besser, als weiterhin Wilhelms Wutausbrüchen und Schlägen ausgeliefert zu sein? Die kannten wir schließlich zur Genüge. Vorsichtig lehnte ich mich gegen das große Scheunentor. Verschlossen!

	Ich erinnerte mich, dass ich zusammen mit Tammy auf der anderen Seite des Schuppens ein loses Brett entdeckt hatte, das man nur ein wenig wegdrücken musste, um ins Inneren zu gelangen. Entschlossen schlug ich den Kragen meiner Jacke hoch und trat zurück ins Schneegestöber. Es kam mir vor, als wäre der Wind stärker geworden. Aber vielleicht war es einfach meine innere Unruhe, die mich das glauben ließ. Langsam arbeitete ich mich an der Schuppenwand entlang.

	Wo Tammy wohl gerade war? Ob es ihr gelang, Lydia vor Wilhelm zu beschützen? Mich plagte ein schlechtes Gewissen gegenüber meinen Schwestern. Hätte ich nicht mitgehen und meinen Schwestern helfen sollen? Aber ich war doch erst acht!

	»Die beiden schaffen das«, sagte ich laut vor mich hin, um mich selbst zu beruhigen. Dann vernahm ich ein Klappern genau über mir. Ein offenstehender Fensterladen, der im Wind gleichmäßig hin und her schlug. Bei einem unserer letzten Besuche im Sommer waren Tammy und ich auf dem Heuboden gewesen und hatten genau durch dieses Fenster das Grundstück betrachtet.

	Ich fror, als ich die Rückseite der Scheune endlich erreichte. Das lose Holzbrett war glücklicherweise noch immer da. Ich schlüpfte durch die schmale Öffnung ins Innere.

	Obwohl die Temperatur innerhalb der Scheune mit Sicherheit der von draußen entsprach, fühlte es sich für mich deutlich wärmer an. Ich sah mich in dem riesigen Raum um und stellte erleichtert fest, dass ich allein war. Es hätte gut sein können, dass sich hier jemand aufhielt. Zum Beispiel ein Landstreicher, der einen trockenen Unterschlupf suchte. Die Scheune befand sich schließlich am Stadtrand. Keiner der Bewohner würde bemerken, wenn ein Fremder ein paar Nächte in diesem Schuppen hauste. Aber niemand war hier. Ich war allein.

	Kraftlos setzte ich mich auf einen der Strohballen, die treppenförmig übereinandergestapelt waren. Irgendwann kuschelte ich mich so gut es ging ins Stroh und wartete. Ich schloss die Augen und überlegte noch immer, ob ich zum Haus zurückgehen sollte. Meine Angst um Tammy und Lydia wuchs mit jeder Sekunde, die ich hier allein in der riesigen Scheune verbrachte. Aber die Erschöpfung übermannte mich und ich nickte schließlich ein. Ich sah Tammy vor meinem inneren Auge und verfolgte, wie sie Lydia vor den Angriffen unseres Vaters rettete. Es fühlte sich an, als wäre ich direkt dabei.

	Ich schrie verzweifelt auf ...

	 

	... und Aldor drehte sich mit einem erstaunten Gesichtsausdruck nach mir um, als ich in Paso Robles ankam. 

	Salome saß neben dem König und beäugte mich aufmerksam.

	»Wieso bist du allein?«, erkundigte sich König Aldor. »Wo ist Tammy?«

	»Sie hilft Lydia. Es gibt nämlich großen Ärger in der wirklichen Welt«, erklärte ich und schaute mich um. In Paso Robles schien die Sonne. Der König und ich befanden uns im Park von Veritas Amare.

	In einiger Entfernung entdeckte ich Berta auf einer Wiese. Sie machte, was sie immer tat: Fressen! Spinne, das Froschhörnchen, saß auf einem Ast und schlief. James Dean konnte ich nirgends entdecken.

	»Ist James nicht da?«

	»Nein, ist er nicht«, bestätigte Aldor. »Vielleicht liegt es daran, dass Tammy nicht hier ist. Es ist das erste Mal, dass einer von euch allein hierherkommt.«

	Salome schnurrte zufrieden, als ich mich zu ihr hinunterbeugte und sie streichelte. Es war schön, sie wiederzusehen.

	»Ich war wirklich noch nie allein hier. Ich wusste auch gar nicht, dass ich das ohne Tammy überhaupt kann.«

	»Wieso nicht?« Aldor lächelte mich aufmunternd an und kniete sich vor mich hin. »Willst du mir nicht erzählen, was gerade in eurer Welt passiert? Ich kann dir helfen, mein Junge. Ich bin in dir drin, in deinen Gedanken.«

	Mein Herz begann wie wild zu pochen, als ich mich im Schneidersitz vor den König setzte, der es sich daraufhin ebenfalls bequem machte und mich dann auffordernd ansah. Er würde mir helfen, wie er es versprochen hat. Doch …

	»Tammy und ich haben aber doch vereinbart, dass wir hier in Paso Robles nie über Dinge sprechen, die draußen passieren. Wenn ich dir jetzt was erzähle, halte ich mich nicht an unsere Abmachung und ich möchte Tammy nicht enttäuschen.«

	»Aber denkst du denn nicht, dass das hier gerade eine Ausnahmesituation ist? Du bist doch auch allein hierherkommen? Bestimmt, weil du Hilfe brauchst, oder? Wenn du aber nichts erzählen willst, ist das auch in Ordnung. Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist und es dir gut geht. Und wenn ich dir helfen soll, dann sag Bescheid.« Er ließ sich zurückfallen und genoss sichtlich das Gefühl, im weichen Gras zu liegen. Ich tat es ihm gleich und dachte über seine Worte nach. Die Kälte der Realität hatte ich im Moment vergessen. König Aldor hatte nicht ganz unrecht, wenn er behauptete, es handle sich um einen Notfall. Denn warum sonst war ich in dem Schuppen nicht einfach nur eingeschlafen, sondern wattierte stattdessen, um hierher nach Paso Robles zu kommen? Ich wollte natürlich zum einen nicht allein sein, hatte aber zum anderen auch nach Hilfe gesucht, um meinen Schwestern zu helfen. 

	»Papa hat uns eine neue Katze geschenkt. Als Ersatz für Salome«, begann ich stockend zu erzählen.

	Als Salome ihren Namen hörte, kam sie sofort auf mich zugelaufen. Sie schnurrte hingebungsvoll, als sie ihren Kopf an meinem Oberarm rieb und dann mit ihren Vorderpfoten in gleichmäßigen Bewegungen meine Brust massierte. Sie fuhr dabei ihre Krallen aus, darauf achtend, mir nicht wehzutun. Ich streichelte ihren Nacken. Alles war so vertraut. Also setzte ich meinen Bericht fort.

	»Er wollte uns überraschen und sich dafür entschuldigen, dass er Salome das Leben genommen hat.« 

	»Er hat diese Katze in der Realität getötet?«, fragte Aldor erstaunt und deutete auf Salome, die noch immer auf meiner Brust saß und schnurrte.

	»Ja, hat er«, antwortete ich. »Er hat sie an die Kellerwand genagelt. Es war schrecklich. Und Tammy hat ihm gesagt, dass er ein Mörder ist. Und ich habe das auch gesagt und dann ist Wilhelm total wütend geworden und hat herumgebrüllt. Er ging auch auf die neue Katze los, als sie ihn gekratzt hat. Und dann hat es plötzlich an der Haustür geklingelt.«

	»Das war dann bestimmt Lydia, eure große Schwester?«

	Ich nickte.

	»Und Tammy und Lydia sind also im Moment allein im Haus eurer Eltern. Wieso bist du nicht bei ihnen geblieben?«

	»Tammy hat mich in den Schuppen geschickt. Ich hatte fürchterliche Angst. Vor Wilhelm und seinen Schlägen. Ich hatte Angst, dass er uns alle umbringt. So wie Salome. Ich bin ein kleiner Junge. Was könnte ich schon gegen einen erwachsenen Mann ausrichten?«

	König Aldor nickte mit ernster Miene. »Du denkst wirklich, dass du nichts gegen einen erwachsenen Mann unternehmen kannst? Ich sag dir was, Benny. Du solltest an dich glauben, denn in dir steckt viel mehr, als du denkst. Du bist ein außergewöhnlicher Junge. Und ich bin immer in deiner Nähe, wenn auch nur in Gedanken. Ich kann mit in deine reale Welt gehen, wenn du das willst.«

	Ich verspürte Stolz, denn er sprach zu mir wie zu einem erwachsenen Mann und nicht wie zu einem Kind.

	»Denkst du, ich hätte besser bei Tammy bleiben sollen? Habe ich einen Fehler gemacht?«

	»Nein, Benny. Du hast keinen Fehler gemacht. Du hast lediglich eine Entscheidung getroffen. Und sich für etwas zu entscheiden, ist absolut nichts Falsches. Nur manchmal sind es einfach Schritte in die falsche Richtung, die man macht. Aber es gibt immer eine Möglichkeit, diese Richtung wieder zu ändern. Auch du kannst das. Und, weißt du was? Ich werde dir helfen, wenn du das möchtest.«

	»Ja sicher möchte ich das«, erwiderte ich erfreut. Einen besseren Freund als König Aldor gab es nicht. »Und wie soll das funktionieren? Du gehörst doch hierher und ich in die echte Welt.«

	»Paso Robles ist auch eine echte Welt«, bemerkte der Bärtige. »Es ist deine eigene Welt, die du in deinen Gedanken erschaffen hast. Eine echtere Welt gibt es eigentlich nicht, denn Paso Robles bist im Grunde genommen du selbst!«

	Seine Worte klangen wunderschön, und als ich genauer darüber nachdachte, war ich wirklich stolz darauf, diese Welt erschaffen zu haben. Paso Robles, meine eigene Welt. Und auch Tammys Welt. 

	»Ich habe sie zusammen mit Tammy erschaffen«, sagte ich leise. »Sie hat mir dabei geholfen. Also ist Paso Robles auch ihre Welt.«

	»Stimmt. Ihr beide habt Paso Robles und uns erschaffen. Willst du dich nicht doch besser um deine Schwestern kümmern?«

	Ich sah den König mit großen Augen an.

	»Glaubst du, ich kann das?«

	»Du kannst alles, wenn du es nur willst.«

	»Gut, dann werde ich das ...«

	 

	»... auch machen.« 

	Ich vernahm meine eigene Stimme, als ich die Augen aufmachte und mich in der realen Welt wiederfand. Ich lehnte noch immer an den Strohballen.

	Im Gegensatz zu Paso Robles war es hier kalt und ungemütlich. Ich schaute nach links und hoffte ein bisschen, dass König Aldor tatsächlich den Sprung über die Grenze der beiden Welten geschafft hätte und bei mir sei. Aber ich war allein.

	»Ich komme, Tammy«, sagte ich laut. »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«

	Ich erhob mich und zuckte zusammen. Mein Rücken schmerzte und die Hose an meinem Hintern fühlte sich feucht an. Das Stroh war feucht. Meine Sachen klamm. Ich fror fürchterlich. Zitternd hielt ich mir die Hände vor den Mund und blies ein paar Mal kräftig hinein, um sie ein wenig aufzuwärmen. Ich besaß keine Uhr, deswegen hatte ich auch keine Ahnung, wie lange ich mich in Paso Robles aufgehalten hatte. Draußen war es immer noch dunkel. 

	Du denkst wirklich, dass du nichts gegen einen erwachsenen Mann unternehmen kannst? Ich sag dir was, Benny. Du solltest an dich glauben, denn in dir steckt viel mehr, als du denkst.

	Ich hörte die Stimme des Königs plötzlich so klar und deutlich, als stünde er direkt neben mir. Und er hatte doch schließlich gesagt, er könne mir helfen und in meiner Nähe sein. Vielleicht war er ja als Geist bei mir und ich konnte ihn nur nicht sehen. Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hoch. 

	»Bist du doch da, König Aldor?«, flüsterte ich. 

	Obwohl ich keine Antwort bekam, hatte ich dennoch das Gefühl, er würde mich begleiten, als ich den Schuppen durch das lose Brett wieder verließ.

	 

	Als ich ein paar Augenblicke später im Freien vor der Scheune stand, musste ich feststellen, dass der Wind und das Schneetreiben zwischenzeitlich noch stärker geworden waren. Die kalten Schneeflocken taten richtig weh, wenn sie wie kleine Pfeile mein Gesicht malträtierten. Ich senkte den Kopf und lief los. Turnschuhe waren eindeutig nicht das beste Schuhwerk bei diesem Wetter. Meine Socken waren bereits durchnässt. Aber wie Tammy hatte ich einfach nur nach dem erstbesten Paar gegriffen. Ich versuchte, das Kältegefühl in meinen Zehen zu ignorieren und überquerte das verlassene Grundstück, um wieder zu dem Loch im Zaun zu gelangen.

	Das Licht, das der Halbmond spendete, war durch das immer dichter werdende Schneetreiben so schwach geworden, dass ich kaum noch etwas von der Umgebung erkennen konnte. Ich schlüpfte keuchend durch den kaputten Zaun und spähte durch die eisigen Flocken. In einigen Häusern brannte Licht. Was sprach dagegen, dort nach Hilfe zu suchen?

	Ganz einfach. Weil dir niemand helfen wird. Hast du denn schon vergessen, dass die Leute in eurer Nachbarschaft euch nie beachtet haben. Sie werden dir nicht helfen, glaub mir. Aber ich bin doch jetzt bei dir! Also lauf zu Tammy und Lydia.

	Ich lauschte Aldors Stimme. Und auch wenn sie nur in meinem Kopf existierte, so hörte ich sie in diesem Moment, als wäre der König bei mir. Er gab mir Kraft und verschaffte mir den nötigen Mut, damit ich die verschneite Straße weiterlief, die zu unserem Haus führte.

	Während ich über den mit Schnee bedeckten Asphalt stapfte, fragte ich mich, wie es dazu kommen konnte, dass Tammy und ich keine Freunde hatten. Wir waren immer nur unter uns gewesen und hatten ein Leben wie in einer Blase geführt. Von der Umwelt abgeschottet. Wahrscheinlich hatte unser Vater das so geschickt beeinflusst, dass wir es gar nicht bemerkten. 

	Es musste schon spät sein, denn in vielen der Häuser, die ich passierte, erloschen nach und nach die Lichter. Ich stand im Dunkel der Nacht und starrte auf das hell erleuchtete Kinderzimmerfenster. Erneut hielt ich mir die Hände vors Gesicht und blies hinein. Es war furchtbar kalt. Nicht nur, weil ich mit durchgeweichten Turnschuhen im Schneesturm stand. Ich verschnaufte eine Weile und starrte zu dem offenen Fenster unseres Zimmers empor. Versuchte, etwas zu erkennen. Aber nur die im Wind wehende Gardine zeugte davon, dass ich das alles nicht geträumt hatte. Mutig schlich ich zur Eingangstür. Mir konnte nichts passieren, ich hatte König Aldor in meiner Nähe. Ich lauschte zuerst, bevor ich die Klinke vorsichtig nach unten drückte. Trotz der Kälte fühlte ich plötzlich den Schweiß unter meinen Achseln. Die Angst kam zurück, stürzte sich aus dem Hinterhalt auf mich.

	Das Licht im Flur blendete mich. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit draußen gewöhnt. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder richtig sehen konnte. Leise schloss ich die Tür hinter mir und erkannte das Chaos, das während des Kampfes zwischen Lydia und Papa entstanden war. Da lag die zerbrochene Vase, von der sie gesprochen und mit der sie Wilhelm wohl verletzt hatte. Ich wagte einen zaghaften Schritt durch den Flur und streifte dabei die Jacken meiner Eltern, die unordentlich an der Garderobe hingen, die zur Hälfte von der Wand gerissen war. Hier hatte eindeutig ein Kampf stattgefunden. Zwischen den zerbrochenen Figuren, Vasen und anderen Dekorationsgegenständen, die auf dem Boden verstreut herumlagen, sah ich Blut. Nicht viel. Wahrscheinlich stammte es von Lydia, als Wilhelm sie an der Hand verletzt hatte. Oder war es doch von ihm? Ganz leise betrat ich das Wohnzimmer. Direkt neben der Couch lag eine bewegungslose Gestalt. Im Zimmer war es dämmrig. Das Licht vom Flur reichte bei weitem nicht aus, um zu erkennen, um wen es sich handelte. Mir wurde übel. Vorsichtig und angespannt trat ich näher an den Körper heran. 

	Mama! 

	Ich erkannte sie zuerst an ihren langen Haaren. Sie lag viel zu still da. Nichts an ihr bewegte sich. War sie etwa tot?

	Mein Herz schlug schneller und ich fürchtete mich panisch davor, den Körper zu berühren. Aber ich wollte natürlich unbedingt wissen, ob Mama noch am Leben war. Was war hier passiert? 

	Panisch kniete ich mich neben sie hin und sah erst jetzt, dass ihre Hände und Füße gefesselt waren. Mit einem breiten Klebeband, das fest um ihre Gelenke gewickelt war. 

	»Mama?«, flüsterte ich zaghaft. »Bist du wach?«

	Keine Reaktion. 

	Ich betrachtete ihr Gesicht. Die Lider waren geschlossen, aber ich konnte sehen, dass sich ihre Augäpfel darunter bewegten, als würde sie lediglich schlafen. Sie lebte also noch. Ich weiß nicht, wie lange ich an der Seite meiner Mutter saß und ihre Hand hielt. Trotz aller Angst und Panik überrollte mich die Müdigkeit und ich nickte immer wieder für ein paar Sekunden ein. 

	Nur kurz schlafen, dachte ich. Einfach nur ganz kurz …

	 

	
ACHTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der elften Sitzung 

	vom Mittwoch, 03. Juni 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	»Ihre Töchter haben es tatsächlich geschafft, Sie zu überwältigen?«

	 

	(Lachen)

	 

	»Ja, die beiden haben es hingekriegt. Völlig absurd. Und sie haben nicht nur mich, sondern auch meinen Mann überrumpelt. Sie haben es wahrhaftig geschafft, uns kleinzukriegen.«

	 

	(Erneutes Lachen, dieses Mal lauter.)

	 

	»Die Kinder hatten echt Mumm, das muss ich schon sagen. Sie zogen praktisch in einen Krieg gegen ihre Eltern.«

	 

	»Was haben Sie erwartet?«

	 

	»Keine Ahnung. Wir waren ihre Eltern. Kinder tun so was nicht. Und Lydia half Tamara dabei, obwohl sie gar nicht wusste, was die Jahre seit ihrem Auszug geschehen war.«

	 

	»Wo war Benjamin?«

	 

	»Keine Ahnung. Er tauchte erst irgendwann später wieder auf.«

	 

	»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«

	 

	»Klar doch. Das macht mir nichts aus. Könnte ich vorher bitte noch ein Glas Wasser haben?«

	 

	(Jemand erhebt sich. Schritte. Dann das Klirren zweier Gläser.)

	 

	»Danke. Das tut gut. Okay, los geht’s. Ich stand noch im Flur, als Wilhelm die Tür zum Kinderzimmer aufschloss. Er brüllte, als er bemerkte, dass Tamara und Benjamin aus dem Fenster gesprungen waren. Normalerweise hätte ich mich sorgen müssen, aber als ich seine Worte vernahm, überkam mich eine unbändige Wut. Wie konnten die Kinder es wagen, sich so aufzuspielen? Wegen einer Katze! Als ich kurz darauf das Kreischen von Lydia im oberen Stockwerk hörte, überlegte ich natürlich, was ich machen sollte. Also riss ich die Haustür auf und hielt im Schneetreiben nach Tamara und Benjamin Ausschau. Als ich sie nicht entdeckte, nahm ich an, dass sie sich doch noch in ihrem Zimmer aufhielten und irgendwo versteckten. Im Kleiderschrank oder so. Ich ging nach oben, wo Wilhelm noch immer wie ein Irrer herumschrie.«

	 

	»Was fühlten Sie in diesem Augenblick? Liebe, Hass, Panik? Wem wollten Sie helfen? Waren Sie Mutter oder Ehefrau?«

	 

	»Ich fühlte mich in diesem Moment nicht wie eine Mutter. Zumindest nicht als Mutter DIESER Kinder. Ich spürte keine Liebe in mir und fühlte nur noch Hass. Ich verstand Wilhelm und seine Wut, denn er konnte es wohl ebenfalls nicht fassen, was sich die Kinder herausnahmen und wie sie sich uns gegenüber verhielten.«

	 

	»Was geschah dann? Erzählen Sie bitte weiter.«

	 

	»Als ich ins Kinderzimmer kam, sah ich, wie Wilhelm Lydia verprügelte. Unsere Tochter hatte einen Gegenstand in der Hand, mit dem sie auf den Kopf meines Mannes einschlug. Ich bemerkte Blut auf seiner Stirn und wollte ihm helfen. Dabei stolperte ich über die blöde Katze, die wir an diesem Tag den Kindern schenken wollten. Sie wissen schon, diese Scheiß-Katze, mit der alles anfing. Ich taumelte gegen meinen Mann. Wir fielen beide zu Boden und Lydia ergriff sofort die sich ihr bietende Chance und schlug Wilhelm immer wieder mit voller Wucht auf den Hinterkopf.«

	 

	»Konnten Sie in der Zwischenzeit erkennen, welchen Gegenstand ihre Tochter dazu benutzte?«

	 

	»Es war ein verdammtes Spielzeugauto! So eine Miniaturausgabe, Sie wissen schon. Woher der Bengel das teure Ding auch immer hatte.«

	 

	»Lydia hat Ihren Mann mit einem Spielzeugauto niedergeschlagen?«

	 

	»Ja, verdammt. Das war nicht nur ein Spielzeugauto, sondern ein Modell aus Metall. Sie hat wie eine Irre immer wieder auf die gleiche Stelle eingedroschen. Der arme Wilhelm wurde irgendwann ohnmächtig. Er gab nur noch ein leises Seufzen von sich und lag dann völlig bewegungslos da. Ich war so wütend! Als ich mir Lydia schnappen wollte, rannte sie aus dem Zimmer. Ich folgte ihr. Und die Dreckskatze sprintete hinter mir her, überholte mich auf der Treppe und lief mir zwischen die Füße. Mit Absicht! Da bin ich mir sicher.«

	 

	»Mit Absicht, aha. Sie stolperten?«

	 

	»Ja, genau. Ich sah Lydia bereits unten am Treppenende stehen, während die Katze in hohem Bogen über das Geländer sprang. Dann stolperte ich und fiel die Treppe nach unten. Es tat komischerweise überhaupt nicht weh, aber ich verlor vollkommen die Orientierung. Als ich unten aufschlug, war Tamara plötzlich da und schlug mir etwas auf den Kopf. Ich verlor das Bewusstsein und als ich erwachte, lag ich gefesselt im Wohnzimmer. Lydia und Tamara hatten mich anscheinend dorthin geschleift. Es war dunkel im Zimmer, nur im Flur brannte Licht.«

	 

	»Und Ihr Mann? Wo war Wilhelm?«

	 

	»Keine Ahnung. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich allein im Wohnzimmer vor der Couch lag und weder meine Hände noch meine Füße bewegen konnte.«

	 

	»Hatten Sie Schmerzen?«

	 

	»Ich spürte meinen Körper nicht. Das einzige, was ich spürte, war Wut und Hass.«

	 

	»Hatten Sie denn keine Angst?«

	 

	»Na ja, wenn ich ehrlich bin, hatte ich tatsächlich Angst. Mit so etwas rechnet man ja nicht, oder? Ich lag gefesselt am Boden, was hieß, dass ich den Kindern wehrlos ausgeliefert war. Das machte mir natürlich Angst. Aber ich war auch müde und erschöpft. Ich hatte wohl doch zu viel getrunken … jedenfalls schlief ich irgendwann ein.«

	 

	»Wie lange haben Sie geschlafen?«

	 

	»Ich weiß nicht. Aber als ich aufwachte, stand Benjamin plötzlich neben mir.«

	 

	
ELFTES KAPITEL

	 

	Nur kurz schlafen, dachte ich. Einfach nur ganz kurz.

	Ich spürte mein Herz hämmern, lauschte dem schnellen Pulsieren des Blutes, wie es sich seinen Weg durch meinen Körper bahnte. Mein Gehirn gab den Befehl, mich zu erheben und auf keinen Fall einzuschlafen. Aber meine Beine, meine Arme, ja, mein gesamter Körper reagierte nicht. Immer wieder fiel ich für Sekunden in einen komatösen Schlaf, aus dem ich irgendwann nicht mehr aufschreckte, sondern mich bedingungslos und Trost suchend hingab.

	»Wieso?«, hörte ich mich selbst flüstern, als suchte ich noch an der Schwelle ins Traumland nach einer Antwort.

	»Wieso ...«

	 

	»... bist du denn schon wieder hier?«, erkundigte sich König Aldor erstaunt.

	Neben ihm stand James und grinste mich an. »Wo ist Tammy?« »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Mama liegt im Wohnzimmer auf dem Boden. Jemand hat sie gefesselt. Sie schläft gerade. So wie ich, deswegen bin ich wohl hier.«

	Wir befanden uns auf der prunkvollen Straße, wo wir vor kurzem die Schmetterlinge von ihrem Leid der Farblosigkeit erlöst hatten.

	»Ist der Gegenstand mittlerweile wieder aufgetaucht?«, wollte ich wissen. König Aldor nickte. »Er hat sich offenbart. Stell dir vor, aus dem Schmetterling ist nun eine Schere geworden. Einer der Schmetterlinge hat es uns verraten. Aber wir konnten sie bis jetzt noch nicht finden. «

	»Eine Schere?« Mir fielen plötzlich all die anderen Dinge ein, die der verzauberte Gegenstand in der Vergangenheit schon einmal gewesen war. Und trotz der Tragödie, die sich in meinem echten Leben abspielte, musste ich schmunzeln, als ich mir in Gedanken ein Fantasiewort ausdachte, das alle bisherigen Gegenstände einbezog: Ringmessertortenameisenkerzenschmetterlingscherenkönigin!

	»Geht es Tammy denn gut?«, unterbrach James Dean meine Wortakrobatik. Er fuhr sich dabei nervös mit der Zunge über seine Lippen, als fürchte er meine Antwort.

	»Ich denke schon, dass es ihr gut geht. Allerdings habe sie noch nicht wiedergefunden. Während ich neben Mama saß, wurde ich plötzlich so müde.«

	»Du musst jetzt sehr vorsichtig sein, Benny«, riet mir der König. »Du weißt bestimmt nicht, wo sich der Vaterwolf aufhält, oder? Nimm dich in acht vor ihm. Du solltest nicht lange hier in Paso Robles verweilen.«

	»Warst du eigentlich vorhin mit mir in der wirklichen Welt?«, erkundigte ich mich, als mir wieder einfiel, dass ich an der Scheune das Gefühl hatte, er sei in meiner Nähe gewesen. 

	Aldor zwinkerte mich freundlich an. »Das weißt du doch, Benny. Ich bin immer bei dir.«

	»Schön«, entgegnete ich. Es war ein tolles Gefühl, seine aufmunternden Worte zu hören und ich fühlte, wie mich neuer Mut und Kraft erfasste. »Ich wünschte, du wärst mein Vater«, setzte ich leise hinzu.

	»In Paso Robles kann ich das auch sein«, antwortete der König. »Ansonsten werde ich dir immer ein guter Freund sein.« Nachdem er mich eine Weile nachdenklich angesehen hatte, deutete er auf die Landschaft hinter mir. »Wir sollten Veritas Amare jetzt verlassen und uns zurück an die Oberfläche begeben. Die Schere ist bestimmt nicht hier unten am Grund des Sees.«

	Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass wir uns die ganze Zeit unter der Wasseroberfläche befunden hatten. Ich nickte, genauso wie James Dean, Berta, Spinne und Salome. Ohne Umschweife verließen wir die Stadt der Liebe, und als wir das Ende von Veritas Amare erreichten, stülpte sich das Wasser von oben über unsere Körper und verschluckte uns sozusagen auf umgekehrte Weise. Ich sah noch einmal zu der prachtvollen Stadt zurück und wünschte mir von ganzem Herzen, eines Tages noch einmal hierher zurückzukommen. Dann folgte ich den anderen ans Ufer. 

	Es war Tag, als wir durch die Wasseroberfläche festes Land betraten. Ängstlich sah ich mich nach dem Vaterwolf um, der uns bis zu jener Stelle verfolgt hatte. Doch von ihm fehlte jede Spur. Erleichtert wandte ich mich König Aldor zu, der sich gerade wie ein nasser Hund schüttelte. Ich lachte lauthals. Salome sprang freudig, und vor allem lebendig, neben mir her, als wir den Kiesweg entlanggingen, der vom See wegführte. Berta schlug euphorisch mit ihren Flügeln und erhob sich wenige Sekunden später mit Spinne auf dem Rücken in die Luft. Ein feiner Regenschauer fiel auf uns herab, als sich die Flugkuh hoch über unseren Köpfen schüttelte und das restliche Wasser aus dem See versprühte, das sich noch in ihrem Fell befand.

	»Du solltest jetzt aber wieder zurück zu deinen Schwestern«, empfahl mir Aldor. »Sie brauchen dich dringend.«

	Ich sah den König unsicher an. »Denkst du wirklich? Ich soll Paso Robles schon wieder verlassen? Wartest du denn hier auf mich, König Aldor? Oder kannst du vielleicht sogar mit mir kommen? Ich habe Angst.«

	König Aldors Gesicht wurde ernst. »Du weißt doch, dass du immer auf mich zählen kannst, Benny. Aber jetzt musst du gehen.«

	»Was macht ihr in der Zwischenzeit? Den verzauberten Gegenstand suchen? Du willst doch deine Königin endlich wieder zurückhaben, oder?«

	»Ganz genau, Benny. Wir müssen unbedingt die …«

	 

	»… Schere finden. Benny, hörst du mich? Bitte … du musst in die Küche und die Schere holen, damit du mich befreien kannst.«

	Ich war fest davon überzeugt, König Aldors Stimme zu hören, obwohl es eindeutig ein weibliches Timbre war, das dicht an meinem Ohr flüsterte. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, wer sprach. Mama! Meine Mundhöhle war völlig ausgetrocknet. Es tat weh, als ich schluckte. Ich hatte pochende Kopfschmerzen und als ich die Augen öffnete, wurden sie schlimmer.

	»Mama?«, murmelte ich. Meine Stimmbänder fühlten sich irgendwie falsch an. Ich kann das Gefühl nicht erklären, aber es war einfach falsch. Als hätte jemand meine Stimme verstellt wie einen Radiosender. Angestrengt räusperte ich mich. 

	»Mama? Was ist passiert? Wieso bist du gefesselt? Wo sind Tammy und Lydia? Und Wilhelm … ähm … Papa?« Ich versuchte, die Situation zu begreifen. Es gelang mir nicht.

	»Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, was passiert ist«, jammerte Mama. »Deine Schwestern haben mich überwältigt und dann gefesselt. Ich habe keine Ahnung, warum sie das gemacht haben.« Ihre Stimme klang weinerlich. »Wo Papa ist, weiß ich nicht. Ich habe Angst. Kannst du mir bitte einen Gefallen tun, Benjamin? Würdest du für mich die Schere aus der Küche holen?«

	Ich erhob mich wie in Zeitlupe. Das alles kam mir wie ein Traum vor. Die wichtigste Frage war für mich, wo sich Tammy und Lydia aufhielten. Wie es Wilhelm ging, war mir egal. Ich tappte benommen über den verschmutzten Wohnzimmerteppich und trat vorsichtig in den Flur. Mein Blick glitt die Treppe nach oben in die erste Etage. Noch immer war nichts zu hören. Vielleicht waren Tammy und Lydia gar nicht im Haus?

	Ich ging in die Küche und öffnete die Besteckschublade, wo normalerweise auch immer die Schere lag. Doch jetzt konnte ich keine entdecken. Urplötzlich kam mir der verzauberte Gegenstand aus Paso Robles in den Sinn. Sowohl in unserer Phantasiewelt als auch in der Realität suchte ich nach einer Schere. 

	Zufall?

	Ich schüttelte unbewusst den Kopf und kramte in den übrigen Schubladen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich endlich Erfolg hatte und sie unter Kochlöffeln, Flaschenöffnern und anderen Küchenutensilien ausfindig machte. 

	Mutter hatte sich zwischenzeitlich aufgerichtet, lehnte am Sofa und sah mir mit geweiteten Augen erwartungsvoll entgegen. 

	»Du bist ein Schatz, Benny«, sagte sie mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen, als sie die Schere in meiner Hand entdeckte. »Pass auf, ich drehe mich jetzt um und du schneidest dann das Klebeband durch. Okay?«

	Ich nickte wortlos.

	Mama sah so hilflos aus, wie sie sich kurz darauf mit dem Kopf an die Couch stützte, um sich umdrehen zu können. Schließlich konnte sie mir die auf dem Rücken gefesselten Hände entgegenstrecken. Als ich die Schere an Mamas Haut drückte, um in den Spalt zwischen ihren Handgelenken und dem Klebeband zu kommen, zitterte ich. Ist das richtig, was ich da gerade mache? Tammy und Lydia hatten doch bestimmt gute Gründe, Mama zu fesseln. Vielleicht ist Mama auf die beiden losgegangen und wollte sogar Papa helfen. Andererseits ist sie meine Mama. Also MUSS ich ihr doch irgendwie helfen …

	»Was ist los? Wieso wartest du? Mach schon!« Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr weinerlich, sondern aggressiv und fordernd.

	Verwundert trat ich einen Schritt zurück. 

	»Los, jetzt! Schneid endlich das verdammte Klebeband durch!«

	Ihre gereizte Stimme jagte mir Angst ein. Schritt für Schritt wich ich rückwärts in den Flur zurück und spähte erneut nach oben ins erste Stockwerk.

	»Tammy? Lydia? Seid ihr da oben?«, rief ich vorsichtig in die Stille.

	Keine Antwort.

	»Benjamin, komm sofort zurück!«, keifte meine Mutter wütend. Ich ignorierte sie und stieg die Treppe langsam hinauf. Die Schere hielt ich ausgestreckt wie eine Waffe vor meiner Brust. Mittlerweile war ich überzeugt davon, dass sich meine Schwestern gar nicht mehr im Haus befanden. Ich fühlte mich verloren und dachte an König Aldor.

	»Du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst, Benny«, vernahm ich seine Stimme in meinen Kopf. Ich spürte die Anwesenheit des Königs. Neben, hinter, vor mir … Er war in meiner Nähe, als wäre er ein Geist aus einer anderen Dimension. Durch seine Präsenz fühlte ich mich sicherer und schon bald normalisierte sich mein Herzschlag. Ich hatte schließlich einen Freund an meiner Seite und war nicht mehr ganz auf mich allein gestellt. Einige Stufen knarrten leise, als ich weiter nach oben stieg. Ein kühler Windhauch schlug mir entgehen. 

	Das Fenster im Kinderzimmer steht noch immer offen. Wo waren nur Tammy und Lydia?

	Als mich nur noch ein paar Stufen vom Flur im ersten Stock trennten, erschien Wilhelm in meinem Blickfeld. Er lag zusammengekrümmt auf dem Bauch. Seine Füße waren in meine Richtung gestreckt und, als ich eine Treppenstufe höher stand, konnte ich erkennen, dass auch seine Hände mit Klebeband gefesselt waren. Tammy und Lydia hatten es tatsächlich geschafft, ihn zu überwältigen.

	»Gut gemacht«, flüsterte ich beeindruckt.

	Ich machte einen Bogen um den bewegungslosen Körper meines Vaters und schaute durch die halboffene Tür ins Kinderzimmer. Außer den wehenden Vorhängen am offenen Fenster konnte ich allerdings nichts erkennen. Ich wandte mich meinem Vater zu und betrachtete sein Gesicht. Auf seiner Stirn schimmerte ein wenig Blut, ansonsten sah er aus, als würde er wieder einmal seinen Alkoholrausch ausschlafen. Am linken Bein erspähte ich die Verletzung, die Lydia ihm mit einer Scherbe der Blumenvase zugefügt hatte. Das Hosenbein war an der Stelle aufgerissen und ein einzelner Fetzen stand ab, als wäre er aus Plastik und nicht aus Stoff. Wilhelm sah wie eine Puppe aus. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass er gefesselt vor mir auf dem Boden lag. Hilflos. Er könnte mir nichts tun, wenn er in diesem Moment aufwachte.

	Seine Haut wirkte wie aus Wachs. Ich trat näher an ihn heran und kniete mich dicht vor ihn auf den Boden. Ich war immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass es sich nicht doch um eine Puppenfigur handelte. Neugierig streckte ich meine freie Hand nach Wilhelm aus, um seine Wange zu berühren. Sie fühlte sich warm an. Und das war beileibe kein gutes Gefühl. 

	Als ich mich erhob, registrierte ich ein leichtes Zucken seiner Augenlider. Er war wohl ohnmächtig gewesen und kam jetzt langsam wieder zu Bewusstsein. Wie in Zeitlupe öffnete er die Augen und sah sich verwirrt um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder wusste, wo er sich befand. Als er mich erblickte und wenig später bemerkte, dass er gefesselt war, starrte er mich voller Hass an. Wütend schlug er mit den ebenfalls zusammengeklebten Füssen auf den Boden. »Mach die Fesseln los!«, flüsterte er und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Hast du gehört?« Seine Stimme wurde lauter, genauso fordernd wie vorhin die meiner Mutter. »Du jämmerliche Ratte! Beweg deinen Arsch und mach das Klebeband ab. SOFORT!« Jetzt brüllte er mich an. Speicheltröpfchen benetzten mein Gesicht und ich wandte mich angewidert ab. »Ich bin doch nicht blöd«, murmelte ich. »Sobald du frei bist, verprügelst du mich.«

	»Du tust, was ich dir sage«, schrie Wilhelm. Einige Sehnen an seinem Hals traten hervor wie bei einem Hochleistungssportler. »Du hilfst mir jetzt, verdammter Bastard. Hast du verstanden?« Dann senkte er plötzlich seine Stimme, bevor er weitersprach. »Ich tu dir nichts. Versprochen.«

	»Hör nicht auf ihn. Er wird dich schlagen, wenn du ihn befreist«, warnte mich König Aldor in meinen Gedanken.

	»Ich pass auf mich auf, Aldor«, flüsterte ich dankbar.

	Misstrauisch musterte mich Wilhelm von oben bis unten. »Mit wem sprichst du? Was soll der Scheiß? Wer zum Teufel ist Aldor?« 

	Ich wandte mich schweigend von ihm ab, ging außerhalb seiner Reichweite an ihm vorbei, um anschließend wieder nach unten ins Erdgeschoss zu gehen. Ich würde weder ihn noch Mama befreien. Mein Plan war, zuerst meine beiden Schwestern zu suchen. Als ich das Wohnzimmer betrat, hielt ich erschrocken inne und starrte auf die Stelle, an der Mama bis vor kurzem noch am Boden gekauert hatte. Sie war weg!

	Hinter meinem Rücken erklang ein leises Scharren, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Erschrocken drehte ich mich um und sah, wie Wilhelm am oberen Ende der Treppe verbissen vorwärts robbte, um sich anscheinend die Stufen hinunterfallen zu lassen, aber er verdrehte die Augen und verlor erneut das Bewusstsein. Aus dem Augenwinkel registrierte ich rechts neben mir eine hektische Bewegung und duckte mich instinktiv. Ich spürte noch einen Lufthauch, bevor ich über die neue Katze stolperte, die sich wohl unbemerkt aus dem Staub machen wollte. Panisch rappelte ich mich wieder hoch. Die Schere war mir aus der Hand gefallen und lag jetzt über einen Meter von mir entfernt direkt vor … Mama, die mich mit einem ähnlich hasserfüllten Blick anstierte wie gerade eben noch Wilhelm. 

	»Du verdammter Bengel«, zischte sie mich an. Sie hatte es irgendwie geschafft, aufzustehen, obwohl sie noch immer an Händen und Füßen gefesselt war. Konzentriert versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten. Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich von ihr weg und rannte auf die Haustür zu. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich von hier verschwinden und meine Schwestern suchen …

	 

	*

	 

	»Lassen Sie uns eine Pause machen, Ben. Essen Sie etwas. Ich habe vorhin ein paar Brote vorbereitet.«

	»Eine kleine Stärkung kann nicht schaden.«

	Sie sitzen sich eine Weile schweigend gegenüber und essen ihre Brote. Die Psychologin beobachtet nachdenklich Bens Profil, als er aus dem Fenster sieht und seinen Gedanken nachhängt.

	»Es schmerzt Sie wohl doch, auch wenn Sie es nicht zugeben wollen«, sagt sie schließlich.

	»Erscheint es Ihnen so? Ich weiß nicht, was genau in mir vorgeht, wenn ich diese Episode meines Lebens erzähle. Ich weiß es wirklich nicht. Einerseits lässt mich das alles kalt und andererseits fühlt es sich an, als würde mich ein Monster namens Vergangenheit mit einem emotionalen Messer erstechen, dessen scharfe Klinge aus Schmerz und Angst geformt wurde. Ich erinnere mich an so vieles, während ich es ein zweites Mal durchlebe. Dinge, die ich vergessen hatte. Aber auch Dinge, ich vergessen wollte und die dann wieder aus ihren Gräbern kommen wie grauenerregende Zombies.«

	Ben macht eine Pause und schiebt sich den letzten Bissen seines Sandwiches in den Mund.

	»Sollen wir für heute Schluss machen?«

	»Nein, das möchte ich nicht. Jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich möchte die Geschichte endlich zu Ende erzählen.«

	»Es liegt an Ihnen.«

	»Ja, es liegt an mir. Auch damals lag alles an mir ...« Ben verschluckt sich fast, als er ein leises Schluchzen unterdrückt. »Ich sollte der Held in dieser Tragödie sein. Es war kalt in jener Nacht des Jahres 1956. Ich spüre sie – wie damals, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel ... 

	 

	*

	 

	Ich zitterte. Mir war bewusst, dass es nicht nur an der Kälte lag, die draußen herrschte. Es war die Aufregung und der Schock, der mich frösteln ließ. Der Schneefall war in der Zwischenzeit stärker geworden, dafür hatte aber der Wind nachgelassen. Wäre es nicht so eine schreckliche Nacht gewesen, hätte ich mich damals mit Sicherheit über solche dicken Schneeflocken gefreut. Sie ließen die Straße aussehen, als wäre sie mit Puderzucker bestreut.

	Ich beschloss, erst einmal zur Scheune zurückkehren, denn das war schließlich der Ort, an den mich Tammy geschickt hatte. Dort würde sie mich als erstes suchen. Bevor ich aufbrach, sah ich noch einmal zum Haus zurück und wunderte mich, warum Mama nicht hinter mir herlief. Dann fiel mir ein, dass ihre Füße noch immer zusammengeklebt waren. Ich rannte denselben Weg zurück, auf dem ich vor kurzem hierhergelaufen war. Meine Spuren von vorhin waren allerdings nicht mehr zu sehen. Die nassen Schneeflocken, die mir jetzt ins Gesicht fielen, verursachten Tränen in meinen Augen. Von einer Sekunde auf die andere fühlte ich wieder diese furchtbare Angst. Vor meinem geistigen Auge sah ich Wilhelm, wie er mir brutal den Kopf unter Wasser drückte. 

	Ich blieb stehen, presste für einen kurzen Moment die Augenlider fest zusammen und stellte mir das Gesicht von König Aldor vor. Sein Lächeln. Seine schelmischen Augen. Und schon ging es mir besser. 

	Ich werde auf dich aufpassen!

	»Danke, dass du mich begleitest«, flüsterte ich in das Schneetreiben. Ich war mir vollkommen sicher, dass Aldor meine Worte in Paso Robles hören würde. Er hatte schließlich gesagt, dass er immer in meiner Nähe wäre. Immer! Also auch jetzt.

	Mittlerweile waren alle Fenster der umstehenden Nachbarhäuser dunkel. Trotzdem dachte ich erneut darüber nach, einfach irgendwo anzuklopfen und um Hilfe zu bitten. Aber es wäre vielleicht besser, wenn ich erst einmal Tammy und Lydia fand. Und wenn wir wieder alle zusammen waren, könnten wir immer noch gemeinsam überlegen, was das Beste wäre.

	Endlich erreichte ich den Zaun, der das Gelände mit dem Schuppen eingrenzte. Ich schlüpfte zum zweiten Mal in dieser Nacht durch das Loch und stapfte dann im Mondschein durch den Schnee. Dabei hielt ich Ausschau nach Fußspuren, die eventuell auf die Anwesenheit von Tammy und Lydia hinwiesen. Die Schneedecke erstreckte sich allerdings vollkommen unberührt vor mir. Wieder kroch die Angst in mir hoch.

	Was sollte ich tun, wenn die beiden nicht hier waren? Schniefend betrachtete ich die glänzende Schneedecke vor mir. Nirgendwo war eine Spur zu finden. Und es war furchtbar kalt! Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich so allein. 

	Ich holte tief Luft und beschloss, mir erst weitere Gedanken zu machen, wenn ich ganz sicher war, dass meine Schwestern nicht in der Scheune auf mich warteten. Im Nachhinein ärgerte ich mich, dass ich nicht wenigstens einmal kurz ums Haus unserer Eltern gelaufen war. Vielleicht hatten sich Tammy und Lydia irgendwo dort draußen versteckt. Vielleicht waren sie verletzt?

	Als ich den Schuppeneingang erreichte, duckte ich mich, um durch das lockere Brett ins Innere zu krabbeln. Die Strohballen, auf denen ich vorhin gekauert hatte, lagen unverändert da. Tammy und Lydia schienen nicht hier zu sein. 

	»Tammy? Lydia?«, fragte ich trotzdem in das Zwielicht des Schuppens. Die Sekunden verstrichen. Ich wartete geduldig, zuckte aber dann mit den Schultern und machte mich auf den Rückweg. Meine Angst wuchs mit jedem Schritt, den ich machte. Ich hätte in der Nähe des Hauses bleiben sollen.

	»Nein, Benny. Du hast keinen Fehler gemacht. Du hast einfach nur eine Entscheidung getroffen. Und sich für etwas zu entscheiden, ist niemals ein Fehler. Nur manchmal sind es einfach die falschen Entscheidungen, die man getroffen hat. Aber in solchen Fällen gibt es immer eine Möglichkeit, wieder alles in Ordnung zu bringen. Vertrau mir.«

	Da war er also wieder: Mein Helfer in der Not, der mich tröstete und mir Mut verlieh, wenn ich beides brauchte. Mein Wunsch-Vater aus Paso Robles. Der guten Welt. Auf König Aldor war Verlass. Und er hatte recht. Schließlich hatte ich schon wieder eine neue Entscheidung getroffen und befand mich auf dem Weg zurück nach Hause. Bestimmt würde alles gut werden, wenn ich auf den König hörte. Meine Kleidung und die Haare waren klatschnass, als ich wieder vor unserem Haus stand. Dass ich mich mit meiner Rückkehr in Gefahr begeben könnte, war mir damals absolut nicht bewusst. Ich glaubte an ein gutes Ende der Geschichte. Schließlich war König Aldor bei mir. Daher musste es einfach ein gutes Ende nehmen.

	 

	*

	 

	»Sie dachten tatsächlich, diese Fantasiefigur wäre in Ihrer Nähe, oder?« 

	»Ich war acht!« Der Blick des alten Mannes hat einen melancholischen Ausdruck angenommen. »Mittlerweile habe ich den größten Teil meines Lebens hinter mich gebracht und ich versuche, die Geschehnisse aus meiner Erinnerung zu schildern, wie ich sie als Kind erlebt habe. Es war eine schreckliche Zeit, aber auch eine sehr spannende. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, aber als Achtjähriger sah ich die Welt einfach noch mit ganz anderen Augen. 

	Da war der Tod noch nicht zum festen Bestandteil des Lebens geworden. Ich habe in dieser Zeit zum Beispiel niemals daran gedacht, dass ich mein Leben verlieren könnte. Mir war lediglich bewusst, dass unser Vater und irgendwie auch unsere Mutter böse Dinge mit Tammy und mir machten. Aber ich erkannte damals bei weitem nicht die Tragweite dieses Handelns.

	Es waren irgendwie Spiele für mich, Kinderspiele. Meine Fantasie half mir in gewisser Hinsicht, mein Leben erträglicher zu machen und Zuflucht in Paso Robles zu finden, bei meinem König. Ich stellte mir vor, er wäre mein Vater und Berta, Spinne, Salome und sogar James Dean meine Familie. Es gab so manche Tage, da nahm ich die erfundene Welt weitaus intensiver wahr als die Wirklichkeit. Sie denken vielleicht, so etwas geht nicht, aber es war tatsächlich so. Wissen Sie, für mich war in Paso Robles einfach alles möglich. Ich konnte mit der Flugkuh Berta fliegen, wann immer ich wollte. Und ich spürte dieses Gefühl des Fliegens tatsächlich. Glauben Sie mir, Sabine. Die Menschen und Tiere in Paso Robles waren damals die einzigen Wesen, die mich geliebt haben. Sie waren mein Halt, sonst wäre ich an der Wirklichkeit zerbrochen. In Paso Robles hatte ich Freunde. Und auch wenn es keine real existierenden Lebewesen waren, so hielten sie doch zu mir und standen mir in schwierigen Zeiten selbstlos bei.« 

	Ben lehnte sich mit einem leisen Seufzen zurück und starrte eine Weile auf seine Hände. »So widersprüchlich das alles für Sie klingen mag, aber ich war gerne Kind. Und ich bin es auch heute noch.« Er grinst schelmisch. »Wie oft, denken Sie, halte ich mich in meinem Alter noch in Paso Robles auf? Einmal im Jahr? Einmal im Monat?« Er wartet einen Moment, ob die Psychologin ihm antwortet. Doch als diese nur fragend die Schultern hebt, lächelt er verschmitzt wie ein kleiner Junge und sagt: »Täglich. Ich habe an diesem Ort die schönsten Zeiten meiner Kindheit verbracht, wieso sollte ich also im Alter diese Welt aufgeben? Ich habe Paso Robles schließlich erschaffen.

	Versuchen Sie einmal, an Ihre eigene Kindheit zurückzudenken. Hatten Sie nicht auch Träume und Hoffnungen, die sie in einer Fantasiewelt ausgelebt haben? Mit den Augen eines Kindes sieht die Welt immer anders aus, egal ob im Jahr 1956 oder heute. Ich möchte Sie gern motivieren und auffordern: Rufen Sie sich einen Teil ihres Kindseins ins Gedächtnis zurück. Täglich! Erinnern Sie sich an ihr fantasievolles, vorurteilsfreies Ich von damals. Und werden Sie wieder so, wie sie es damals waren. Wenigstens ein bisschen. Auch als alter Mensch sollte man es zulassen, wieder Kind zu sein. Und wenn auch nur in Gedanken. Es ist so ein schönes, berauschendes und vor allem ehrliches Gefühl. Wenn ich an jene Nacht zurückdenke, fühle ich zwar die Angst wieder in mir, aber auch das Gefühl einer innigen Freundschaft, die mir von Wesen geschenkt wurde, die nur in meiner Fantasie existierten. Ist das nicht pure Magie?«

	Als Ben erneut schweigt, sind die Geräusche von der Straße überdeutlich zu hören. Sabine hatte irgendwann das Fenster einen Spaltbreit geöffnet. Ein sanfter Windhauch erfasst das Gesicht des alten Mannes, das plötzlich entspannt wirkt.  

	»Ich bin froh, über meinen Schatten gesprungen zu sein«, fährt er fort und richtet seinen Blick auf die Gardine, die im Luftzug weht. »Es ist wirklich wichtig, sich den Geistern der Vergangenheit zu stellen und ihnen noch einmal direkt ins Gesicht zu sehen. Jetzt habe ich keine Angst mehr. Das Reden verschafft mir Erlösung, auch wenn ich noch nicht beim Schlimmsten angekommen bin. Aber ich bin erleichtert, dass ich es begonnen und bis hierhergeschafft habe. Sie nehmen an meinem Leben teil, Sabine. Betrachten Sie dies als Privileg, denn ich eröffne Ihnen die bisher geheime Gedankenwelt eines Jungen – mit all seinen Sehnsüchten, Ängsten und Hoffnungen.

	Sie sind mit dabei in meiner Vergangenheit. Vielleicht können wir sie gemeinsam verstehen.« 

	Die Psychologin nickt und lächelt ergriffen. Dann greift sie nach einer Aktenmappe und holt ein zerknittertes Stück Papier hervor. »Ich habe hier noch den Brief Ihres Vaters.«

	Ben hebt den Blick. »Ach ja, der Brief.«

	»Tamara hat, wie gesagt, auf diesen Brief geantwortet. Aber ihre Antwort hat Wilhelm nie zu Gesicht bekommen. Er hat diesen Brief ein paar Tage vor ...«

	Der alte Mann hebt die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann holt er hörbar durch seine Nase Luft und sagt mit bemüht gefasster Stimme. »Darf ich?«

	»Aber sicher.« Die Psychologin reicht ihm den Brief. »Ihr Vater war ...«

	»Seien Sie bitte still«, unterbricht er sie und schließt für einen Moment die Augen. »Lassen Sie mich einfach den Brief lesen.«

	 

	 

	
NEUNTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Meine liebe Tamara!

	Mir ist bewusst, dass Du mich hasst. Genau deswegen schreibe ich Dir diesen Brief, weil uns das Reden bestimmt schwerfällt. Aber ich möchte Dir unbedingt erklären, warum ich diese Dinge mit Dir gemacht habe. Du weißt schon, was ich meine. Du bist der größte Sonnenschein in meinem Leben, das darfst Du mir ruhig glauben. Ich liebe Dich über alles und kann gar nicht genug beteuern, wie sehr mir das alles leidtut, was ich mit Dir angestellt habe. Ich habe Dich jeden Tag gesehen und mich in Deine kindliche Unschuld verliebt. Ich wollte Dir zeigen, wie sehr ich Dich liebe und deswegen musste ich Dich auch berühren. Ich musste das tun, verstehst Du? Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid. An manchen Tagen, wenn ich nachts aus dem Zimmer von Dir und Deinem Bruder kam und ins Bad ging, sah ich mich im Spiegel an und dachte: Du bist ein Schwein! Ein verdammtes, egoistisches Schwein.

	Aber ein Mann hat nun mal Bedürfnisse. Und Deine Mutter und ich … ich mochte Dich einfach lieber als eure Mutter, verstehst Du das? Jede Träne, die Du wegen mir vergossen hast, schmerzen mich im Nachhinein doppelt so sehr wie Dich. Und dieser Schmerz hört einfach nicht mehr auf, er macht mich krank. Deswegen schreibe ich Dir, Tamara, damit Du mir vergibst. Ich werde mich bessern und Dich nicht mehr anfassen. Ich werde Dich und Deinen Bruder niemals wieder schlagen. Ich verspreche es, wirklich. Ich kann mich ändern und ich werde es auch tun. Ich gebe mir Mühe, denn ich weiß, was ich euch und vor allem Dir angetan habe. Immer wenn ich betrunken bin, ist es am schlimmsten. Dann überkommt mich diese unglaubliche Liebe, die ich Dir gegenüber empfinde. Und dann möchte ich Dir diese Liebe zeigen und spüren, dass Du genauso für mich empfindest. Auch die körperliche Liebe. 

	Lass uns bald darüber reden und reinen Tisch machen. Kannst Du mir verzeihen? Würdest du das für mich tun? Ich will Dich doch nur lieben. Lass uns Freunde sein. Vergib mir! Wir sind schließlich eine Familie. Was hältst Du von einem Neubeginn? Antworte mir so schnell wie möglich. 

	Dein Dich liebender Vater

	 

	»Verlogenes Schwein«, murmelt Ben und knüllt den Brief zusammen. Seine Hände zittern. Sein Blick wirkt eiskalt. »Kein einziges Wort davon ist aufrichtig.«

	»Ganz sicher, Ben? Vielleicht ist doch einiges davon ernstgemeint. Ihn quälten Gewissensbisse.«

	»Zu recht«, faucht der alte Mann wütend. »Er hat meine Schwester misshandelt, dieses Schwein.« Jetzt zittern nicht nur seine Hände. Die Psychologin spürt die Anspannung und die Wut, welche nun ungefiltert aus ihm herausbricht. »Was hat Tammy diesem Bastard geantwortet?«

	Sie reicht ihm das Antwortschreiben. »Vergessen Sie nicht, dass er es nie gelesen hat. Hätte er es getan, wäre vieles vielleicht anders gelaufen.«

	Ben nimmt den zweiten Zettel und kämpft sichtlich mit Tränen. Es befindet sich kein Datum auf dem Brief. Auch keinerlei Anrede!

	 

	Jede Nacht träume ich von Deinen »Dingen«, wie Du Dich so schön ausdrückst. Jede Nacht werde ich von Dir missbraucht oder muss Dinge mit Dir machen, die ich nicht tun will. Jede Nacht! Und selbst tagsüber bekomme ich die meisten Bilder nicht mehr aus meinem Kopf. Und weißt Du was? Ich sehe immer ein Monster. Ich weiß, dass dieses Monster Du bist, aber ich sehe Dich einfach nicht so, dass ich Dich eindeutig erkennen könnte. Möchtest Du wissen, wie diese Träume aussehen? 

	Anstelle Deines Mundes öffnet sich ein dunkles schwarzes Loch unter Deiner Nase. Und mit diesem Loch versuchst Du, mich zu küssen. Und du sagst dann immer wieder, dass dieses Loch so ähnlich sei wie meins, in das Du dein Ding unbedingt reinstecken willst. Während ich Dich schmerzvoll in mir spüre, beginnt das Loch in Deinem Gesicht zu bluten. Deine Augen verwandeln sich in schwarze Höhlen, aus denen weißer Schleim hervorquillt, der metallisch riecht und sich zäh seinen Weg über Deine Wangen bahnt, um letztendlich auf meinen nackten Körper zu tropfen.

	Und weißt Du, was dann passiert? Während Du Dein ekliges Ding in mich steckst, platzt mein Bauch auf. Es hört sich an, als würde man Papier auseinanderreißen. Und dann kriechen brüllende kleine Miniaturmädchen aus meinem Bauch. Sie kreischen und schreien nach Hilfe, während Du Deinen Körper an meinem reibst. Die Mädchen sind nur zwei Zentimeter groß und quillen aus meiner geöffneten Bauchdecke heraus wie Maden aus einem Leichnam. Und wenn ich sie mir dann näher anschaue, erkenne ich, dass es sich dabei um unzählige Doppelgängerinnen handelt, die alle aussehen wie ich. Und kaum haben sie ihr Gefängnis verlassen und sind aus meinem Bauch gekrochen, beginnen sie genau in der Mitte auseinanderzubrechen. Jedes einzelne kleine Minimädchen reißt genauso auseinander wie ich. Und aus ihren Minibäuchen quellen mikroskopisch kleine Tamaras hervor, die ebenfalls aus vollem Hals um Hilfe schreien.

	Und Du verlangst von mir, dass ich Dir vergebe? Du warst einmal ein Vater, den ich liebte. Das ist aber schon sehr lange her. Vor Deinem Tod. Ja, Du hast richtig gelesen. Denn Du bist für mich schon lange tot. Ich kann Dir nicht vergeben, denn ich kenne Dich nicht mehr.

	Ich muss akzeptieren, dass Du in meiner Nähe bist. Und ich muss lernen, mich von Dir berühren und mit Deinem ekligen Schleim vollstopfen zu lassen. Aber ich werde Dich nie wieder lieben.

	
ZWÖLFTES KAPITEL

	 

	»Richtig gemacht, Tammy«, flüstert Ben und streicht sanft über das Papier. »Schade, dass er ihn nicht gelesen hat.«

	»Ihre Schwester war sehr mutig, als sie diese Zeilen niederschrieb«, bemerkt die Psychologin.

	»Sie konnte das alles einfach nicht mehr ertragen«, antwortet Ben. »Wahrscheinlich wäre es ihr in diesem Moment sogar egal gewesen, hätte Wilhelm sie getötet. Für Tamara war der Tod wohl besser als das Leben.«

	»Wie ging es weiter in jener Nacht?«, wechselt Sabine das Thema. »Was passierte, als sie wieder zurück zum Elternhaus gingen?«

	 

	*

	 

	Meine Hände waren mittlerweile eiskalt und ich konnte die Finger gar nicht mehr spüren. Ich versuchte, sie mit meinem Atem zu wärmen und ärgerte mich, dass ich sie nicht in die Taschen meines Anoraks gesteckt hatte.

	Das Licht im Kinderzimmer brannte nach wie vor. Außerdem konnte ich durch die Eingangstür die eingeschalteten Lampen im Flur und in der Küche sehen. Alles sah noch genauso aus wie vorhin. Ich schlich um das Haus und wollte durch das Fenster in die Küche spähen. Aber ich war nicht groß genug und konnte daher nicht viel erkennen.

	Rechts von mir der Schneemann, den ich vor ein paar Tagen zusammen mit Tammy gebaut hatte. Er war mittlerweile so vom frisch gefallenen Schnee bedeckt, dass nur noch wenig an seine einstigen Konturen erinnerte. Der Tannenzapfen steckte noch immer in der Mitte des Gesichts, welches als solches kaum mehr zu erkennen war. Die alten Hosenknöpfe, die wir als Augen benutzt hatten, waren herausgefallen und lagen wahrscheinlich irgendwo am Boden herum. 

	Das Knirschen meiner Schuhsohlen auf der frischen Schneedecke erweckte kurzzeitig ein angenehmes, heimeliges Gefühl von Geborgenheit in mir, doch dann siegte die Angst. Ich musste an Mama denken, wie sie gefesselt vor dem Sofa im Wohnzimmer gelegen hatte.

	Tränen würden helfen, hörte ich König Aldors Stimme dicht neben mir. Ich zuckte erschrocken zusammen und sah mich irritiert um. Niemand war in meiner Nähe. Ich hatte mir seine Stimme also nur eingebildet, oder? Es könnte aber doch auch durchaus sein, dass er als unsichtbarer Geist bei mir war. Tränen würden helfen, wiederholte ich seine Worte im Kopf  und nickte zustimmend. Aldor hatte wieder einmal recht. Mir war tatsächlich schon die ganze Zeit zum Weinen zumute. Aber ich hatte es unterdrückt, weil ich erwachsen sein wollte.

	Aber jetzt hielt ich meine Gefühle und Ängste nicht länger zurück, während ich an der Hauswand weiterschlich und nach meinen Schwestern Ausschau hielt.

	»Wieso seid ihr so gemein zu uns?«, flüsterte ich in den Wind, der den Schnee vor meinen Augen wild durcheinanderwirbelte. »Wieso seid ihr so böse?« Es tat gut, meine eigene Stimme zu hören. Sie klang vertraut und gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein. Plötzlich sah ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Schatten, der über das Nachbargrundstück lief. Überrascht blieb ich stehen und kniff die Augen zusammen. Undeutlich erkannte ich im Schneetreiben, wie der Umriss eines Menschen hinter einem Baum verschwand und kurz danach wieder auftauchte. Ich atmete schneller und überlegte spontan, über die Straße zu laufen. Aber ich entschied mich letztendlich, doch erst einmal abzuwarten, um wen es sich dabei überhaupt handelte. Es konnte genauso gut Wilhelm sein, der ebenfalls auf der Suche nach Tammy und Lydia war.

	Jetzt blieb die Person stehen und schaute in meine Richtung. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill. Der Schatten lief auf das Nachbarhaus zu und im Licht einer kleinen Laterne über der Haustür konnte ich erkennen, dass es sich um Tammy handelte. Endlich!

	Sofort trat ich ein paar Schritte auf die Straße und winkte. Ich traute mich allerdings nicht, nach meiner Schwester zu rufen, denn das erschien mir zu gefährlich. Stattdessen hob ich beide Arme und fuchtelte wild umher, um Tammys Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Zuerst sah es so aus, als würde sie meine Bemühungen nicht bemerken, aber dann hielt sie plötzlich inne und sah genau in meine Richtung. 

	»Tammy!«, flüsterte ich hoffnungsvoll. 

	Jetzt winkte meine Schwester endlich zurück und gab mir mit einem Hüpfen zu verstehen, dass sie mich ebenfalls erkannt hatte. 

	Aber wo war Lydia? Ich konnte sie nirgends entdecken. Nach einem kurzen Blick auf das elterliche Haus überquerte ich die Straße. Ich war allerdings so aufgeregt, dass ich prompt ausrutschte und hinfiel. Ein höllischer Schmerz zuckte durch meinen rechten Knöchel und für Sekunden sah ich Sterne vor meinen Augen. Ein leiser Schrei entfuhr meinen Lippen, während ich auf einer Eisplatte, die sich unter der Schneedecke befand, die Straße entlang rutschte und schließlich mit dem Fuß an einem Strauch hängen blieb.

	»Keine Angst! Du hast dir nur den Knöchel verstaucht. Nichts Schlimmes. Steh auf und lauf zu deiner Schwester. Gemeinsam werdet ihr es schaffen, euren Eltern zu entkommen!«

	Dieses Mal sah ich mich gar nicht mehr nach König Aldor um. Ich akzeptierte einfach, dass er in meiner Nähe war. In welcher Dimension auch immer er sich befand, ich spürte jedenfalls, dass ich nicht allein war und er mir Mut und Kraft gab. »Danke, Aldor«, flüsterte ich in den vor mir liegenden Vorhang aus Schnee.

	»Keine Ursache, Benny. Ich bin stolz auf dich. Und wenn ich mir einen Sohn wünschen könnte, wärst du es. Du bist ein toller Junge.«

	Ich konnte ein selbstsicheres Grinsen nicht verhindern. König Aldor war stolz auf mich. Das erfüllte mich wiederum mit einem Hochgefühl und verschaffte mir Selbstbewusstsein, das ich in dieser Situation mehr als gebrauchen konnte.

	Ich erhob mich und klopfte den Schnee von der Jacke. Mein rechter Fuß tat zwar weh, aber ich dachte an die Worte des Königs und setzte tapfer meinen Weg zu meiner Schwester fort, die ungeduldig auf mich wartete. Als ich näherkam, bemerkte ich, dass sie die Lippen fest aufeinandergepresst hatte und äußerst nervös wirkte. Kaum stand ich vor ihr, warf sie sich mir an den Hals und drückte mich fest gegen ihren Körper.

	»Was bin ich froh, dass du hier bist. Wir haben dich überall gesucht.« Der starke Wind wehte ihre Haare wild durcheinander. Ich lief erleichtert in ihre Arme und für ein paar Sekunden blieben wir eng umschlungen im dichten Schneetreiben stehen.

	»Tut mir leid, ich bin eingeschlafen«, erklärte ich schuldbewusst. »Und als ich wieder aufwachte, habe ich mich doch entschlossen, euch zu helfen. Wo ist denn Lydia?«

	Tammy begann sofort zu weinen. Sie wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht, die Worte auszusprechen, und schluchzte unterrückt auf. Dabei verschluckte sie sich und rang hustend nach Luft. Ich führte sie zum überdachten Eingangsbereich des Hauses, wo wir uns, vor Wind und Schnee geschützt, an die kalte Mauer lehnten und uns in die tränennassen Augen schauten.

	»Was ist denn passiert?«, fasste ich nach einer Weile den Mut, zu fragen. Ich hatte Angst vor der Antwort.

	»Wir haben Mama und Papa gefesselt«, begann Tammy mit ihrer Schilderung. »Wir haben es tatsächlich geschafft, beide zu überwältigen.« Ihre Stimme klang schwach und ich konnte sie kaum verstehen. »Bei Mama war es einfach, denn sie stolperte über die neue Katze und fiel daraufhin die Treppe hinunter. Ich schlug ihr mit einer Porzellanfigur eins auf den Kopf, sodass sie das Bewusstsein verlor.«

	»Du hast Mama geschlagen?«

	»Das musste ich doch tun. Ich hatte Angst und sie ist zusammen mit Papa auf uns losgegangen.«

	»Und Lydia? Was hat sie gemacht? Wie habt ihr es bloß hingekriegt, Wilhelm zu fesseln?«

	»Na ja, Lydia war zusammen mit ihm oben. Und sie hat ihm mit deinem Auto immer wieder auf den Kopf geschlagen.«

	»Lydia hat Papa mit James Deans Modellauto verprügelt?«, wiederholte ich ungläubig. »Und das hat geklappt?«

	Tammy nickte. »Scheint wohl so, denn schließlich verlor er wie Mama das Bewusstsein. Anschließend fesselten wir zuerst ihn und danach Mama.«

	»Und wo ist Lydia jetzt?«

	Tammy sah mich aus großen Augen an und bevor sie etwas erwidern konnte, fing sie erneut zu weinen an. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich sprechen konnte.

	»Lydia ist … sie ist …«

	»Was denn? Nun sag schon.«

	Tammy drehte sich von mir weg und lehnte ihre Stirn an die Hauswand. Dabei hob sie ihre rechte Hand, ballte sie zu einer Faust und schlug zuerst sanft, dann immer fester gegen die Mauer. »Dieses Dreckschwein …«, flüsterte sie. Ich trat neben sie und wollte meine Hand auf ihre Schulter legen. Als sie jedoch meine Berührung bemerkte, zischte sie ablehnend: »Lass mich in Ruhe, Benny. Bitte! Ich kann im Moment nicht ertragen, dass mich jemand berührt.«

	»Was ist denn los?«, fragte ich panisch. Tammys Verhalten machte mir Angst, ich verstand es nicht. »Wieso erzählst du nicht, was mit Lydia ist? Hat Papa sie verletzt? Ist sie noch im Haus?«

	In Zeitlupentempo drehte sie sich in meine Richtung. Ihre Augen waren von den vielen Tränen gerötet und ihre Lippen zitterten. Auf ihrer Stirn konnte ich trotz der eisigen Kälte, die uns umgab, Schweißperlen erkennen.

	»Lydia ist da drüben. Sie … liegt … da … drüben«, murmelte Tammy und deutete nach rechts.

	»Sie liegt dort drüben? Es ist doch viel zu kalt, um sich auf den Boden zu legen«, sagte ich. »Und wo sind eigentlich die Leute, die hier wohnen? Können die uns nicht helfen?«

	»Hier ist niemand«, antwortete Tammy. »Ich habe schon wie wild geklingelt und geklopft.« Ihre Augen waren geschwollen. 

	»Wieso liegt Lydia im Schnee? Wieso seid ihr nicht zusammengeblieben?« Meine Stimme hörte sich plötzlich fremd an. Sie klang, als gehöre sie nicht mir. »Sag schon, Tammy. Was ist los?«

	Zuerst dachte ich, Tammy wollte mich verhauen, denn ihre Augen glühten wie die einer wildgewordenen Bestie. Sie trat mit diesem unheimlichen Blick auf mich zu und verzerrte ihre Lippen zu einem damönischen Lächeln. Doch sie sah durch mich hindurch und beobachtete aufmerksam die Schneeflocken, die um uns herum sanft zu Boden fielen. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, schluchzte sie. »Ich hatte furchtbare Angst!«

	Ich nahm all meinen Mut zusammen und trat erneut auf sie zu. Dieses Mal ließ sie mich gewähren, als ich meinen Arm um sie legte. »Nun sag schon endlich, was mit Lydia ist«, flüsterte ich.

	Meine Schwester drückte mich so fest, dass es fast schon wehtat. 

	»Sie ist tot, Benny. Lydia hat sich gerade umgebracht!«

	 

	*

	 

	Dieser Augenblick war einer der wenigen Momente in meinem Leben, die mich bis heute veränderten. Als ich diese Worte hörte, verstand ich zuerst ihren Sinn nicht. Ich denke, ich wollte den Sinn einfach nicht verstehen.

	Ich weiß noch, dass ich laut lachte, als ich dachte, Tammy hätte sich einen makabren Scherz mit mir erlaubt. Warum sollte Lydia sich selbst umbringen? Ich trat einen Schritt zurück und musterte Tammys Gesicht, um irgendeinen Hinweis darin zu entdecken, dass sie mich, aus welchen grotesken Gründen auch immer, angelogen hatte. Aber sie hielt meinem Blick mit ernstem Gesicht stand und schluchzte nur hin und wieder leise.

	»Du meinst, das ist … die Wahrheit?«

	Ich konnte die Tränen nicht länger unterdrücken, als meine Schwester nickte.

	Tränen würden helfen.

	Da war er wieder, der treue König Aldor.

	»Es ist wirklich wahr«, unterbrach Tammy meine Gedanken. »Sie hat sich umgebracht. Mit einem Messer. Weil sie das alles nicht mehr aushalten konnte. Sie sagt, Papa hat das gleiche mit ihr gemacht wie mit mir.« Tamara schluchzte erneut und ließ sich langsam die Hauswand entlang nach unten rutschen. Sie zitterte plötzlich am ganzen Körper. Ich setzte mich verwirrt neben sie auf den eisigen Steinboden.

	»Aber wie konnte sie uns das nur antun? Sie kann uns doch nicht einfach alleinlassen.«

	»Ich weiß nicht, Benny. Es ging alles so schnell. Wir liefen aus dem Haus, um dich zu suchen. Und dann blieb sie plötzlich stehen und verlangte, dass ich zu ihr komme. Sie stand einfach so da, zitterte am ganzen Körper, während der Schneesturm um uns tobte. Sie sah mich an, als sähe sie einen Geist. Und dann holte sie das Küchenmesser aus ihrer Tasche und erzählte weinend, dass sie es auf dieser ungerechten Welt nicht mehr aushalten würde, weil Papa jetzt das gleiche mit uns macht, was er mit ihr ...«

	»Wieso hast du sie nicht daran gehindert?«

	»Ich hatte keine Möglichkeit. Sie richtete zuerst das Messer auf mich und sagte immer wieder, ich solle ihr fernbleiben. Dann weinte sie und murmelte immer wieder irgendwelche Worte vor sich her, von denen ich kein einziges verstand. Und von einem Moment zum anderen fing sie an zu brüllen und wie eine Verrückte den Kopf zu schütteln. Sie kreischte unentwegt ›Ich halte das nicht mehr aus. Ich halte das einfach nicht mehr aus‹. Und danach erschien ein Ausdruck in ihrem Gesicht, der mir Angst einjagte.«

	Ich wischte mir Tränen aus den Augen, sah die Szene, die Tammy gerade beschrieb, in Gedanken vor mir. »Und dann hat sie sich umgebracht?«, fragte ich leise. »Einfach so?«

	»Einfach so«, bestätigte Tammy. »Sie hat sich das Messer ein paar Mal in die Brust gestoßen und anschließend in den Hals. Dann ist sie umgefallen wie eine Puppe. Als ich neben ihr kniete, hat sie noch gelebt. Es war so schrecklich, Benny. Ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen. Sie blutete so stark. Mir wurde schlecht und ich musste mich übergeben. Dann bin ich weggelaufen, weil ich den Anblick nicht ertragen konnte. Ich bin ziellos herumgerannt und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Angst, dass uns Papa verfolgt. Und dass er sieht, was mit Lydia passiert ist ...« Tammy brach mitten im Satz ab und wimmerte leise.

	Ich rückte näher an sie heran und streichelte ihr über den Kopf. »Was sollen wir denn jetzt machen? Zu Mama und Papa gehen?«

	»Bist du verrückt!« Tammy starrte mich mit einem wilden Gesichtsausdruck an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wir rächen Lydia. Mama und Papa sind an ihrem Tod schuld. Sie haben unsere Schwester doch soweit gebracht, dass sie nicht mehr leben wollte.«

	»Also willst du doch zurück ins Haus?«

	»Müssen wir wohl oder übel. Was sollten wir denn sonst tun?«

	Ich überlegte. »Wir könnten auch einfach davonlaufen. Wäre das nicht besser? Wir sollten weglaufen und nie mehr hierher zurückkommen.«

	»Wo sollen wir denn hin? Nein, ich werde zurückgehen und sie bestrafen.« Tammy klang nicht mehr wie meine Schwester. »Lass uns zu Lydia gehen und das Messer holen. Und dann sage ich Mama und Papa, dass sie an ihrem Tod schuld sind. Du musst nicht mit mir gehen, Benny. Lauf zurück zur Scheune und warte dort auf mich.«

	»Du denkst wirklich, dass du nichts gegen einen erwachsenen Mann unternehmen kannst? Ich sag dir was, Benny. Du solltest an dich glauben, denn in dir steckt viel mehr, als du denkst. Du bist ein außergewöhnlicher Junge«, flüsterte König Aldor in meinem Kopf. »Und ich bin immer in deiner Nähe, wenn auch nur in Gedanken. Ich kann mit in deine reale Welt gehen, wenn du das willst. Willst du dich nicht doch besser um deine Schwestern kümmern?« 

	Nun war es nur noch eine Schwester, bei der ich bleiben könnte. Wäre ich nicht so feige gewesen und hätte Aldors Rat gehört, wäre Lydia dann noch am Leben?

	»Ich werde bei dir bleiben«, sagte ich zu meiner Schwester.

	»Du hast eine gute Entscheidung getroffen, Benny. Ich bin stolz auf dich«, flüsterte Aldor.

	»Danke, Bruderherz. Ich bin stolz auf dich«, erwiderte Tammy. »Wir werden das gemeinsam schaffen. Wir gehen zurück ins Haus und sagen unseren Eltern, was sie angerichtet haben. Dann bestrafen wir sie, okay? Uns kann gar nichts passieren, sie sind beide gefesselt. Sie sollen wissen, was Lydia getan hat. Und danach laufen wir zur Polizei und holen Hilfe. Alles wird gut, Benny. Vertrau mir!«

	Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. 

	Ich liebte Tammy. Und sie hatte recht. Wir mussten jetzt zusammenhalten.

	 

	*

	 

	Als wir uns Lydias Leiche näherten, bekam ich Bauchschmerzen. Eine Mischung aus Angst und Neugierde erfasste mich, denn ich hatte noch nie einen toten Menschen gesehen. 

	Leise und vertraut knirschte der Schnee unter unseren Schuhen, als wir durch einen Vorhang aus herabschwebenden Schneeflocken auf Lydia zugingen. Das Knirschen verlieh der Situation immerhin ein wenig Realität, denn ansonsten wäre ich mir wie in einem unwirklichen Traum vorgekommen. Lydia lag da, als wäre sie eingeschlafen, während sie einen Schneeengel formte. Wir spielten im Winter oft ›Engel‹. Man legt sich in den unberührten Schnee und macht mit den Armen links und rechts Abdrücke, die dann irgendwann aussahen wie Engelsflügel. Genauso sah es jetzt aus, als ich auf meine große tote Schwester blickte. Ihr Gesicht sah sogar wie das eines Engels aus. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als hätte sie im Augenblick ihres Todes etwas Wunderschönes gesehen und ihr wäre bewusst geworden, dass sie nun von den Grauen des Lebens erlöst sei.

	»Sie sieht aus, als würde sie schlafen«, sagte ich und kniete mich neben Lydia in den Schnee. Als ich ihr Gesicht berührte, überkam mich ein Schauer. Es war bereits kälter als die Luft um uns herum. Die Haut fühlte sich an, als wäre sie aus Plastik. Fremd. Ich zog erschrocken die Hand zurück, als ich aus Versehen ihre Haare berührte, die bereits begannen, an ihrem Schädel festzufrieren.

	»Sie schläft aber nicht, Benny. Sie ist tot«, flüsterte Tammy.

	Ich betrachtete die dunkelroten Flecken auf ihrem Pullover, die in der Nacht pechschwarz wirkten und teilweise schon unter einer dünnen Schneeschicht verschwunden waren. Zwei größere Verletzungen befanden sich dicht nebeneinander auf der linken Seite des Brustkorbes. Unübersehbar waren jedoch die Stiche am Hals. Die blutigen Wunden verursachten mir Übelkeit. In der rechten Hand hielt Lydia noch immer das Messer, mit dem sie sich diese tödlichen Verletzungen zugefügt hatte. In der Klinge spiegelte sich der Mond. Ich erhob mich und beobachtete mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, wie Tammy die Leiche umrundete und dann das Messer an sich nahm.

	»Komm jetzt, lass uns gehen«, sagte sie teilnahmslos, als würde ihr der Tod unserer Schwester ab sofort nicht mehr nahegehen, und machte sich auf den Weg zum Haus unserer Eltern auf der anderen Straßenseite.

	Ich deutete auf Lydia. »Wir können sie doch nicht einfach so liegenlassen!?«

	Tammy blieb stehen und betrachtete mit mir gemeinsam ein letztes Mal den toten Körper unserer Schwester. Lydia sah unter der Schneeschicht wie verzaubert aus. Ihre geschlossenen Augen und das geheimnisvolle Lächeln auf ihren bleichen Lippen ließen sie wie die wunderschöne Prinzessin aus einem Märchen erscheinen.

	»Wir kümmern uns nachher darum, okay?« Tammys kalte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich fühlte plötzlich ebenfalls keine Trauer mehr in mir. Nur eine riesige Leere, als mir bewusst wurde, dass Lydia nie mehr bei uns sein würde.

	»In Ordnung«, stimmte ich ihr zu. 

	Dann überquerten wir die Straße, um zurück ins Haus unserer Eltern zu gehen. 

	Noch heute bereue ich diese Entscheidung. 

	Wir hätten einfach nicht zurückgehen sollen …

	 

	*

	 

	»Aber Sie haben es nun einmal getan. Und Sie können es nicht mehr rückgängig machen, Ben.«

	»Das will ich auch gar nicht«, antwortet der alte Mann. »Aber ich bin nicht sicher, ob es eine gute Entscheidung war.«

	»Getroffene Entscheidungen sollte man eigentlich nicht anzweifeln.«

	»Sie hören sich an wie König Aldor.« Ben lachte, sah dabei aber alles andere als glücklich aus.

	»Er hatte ja auch schließlich recht. Ich habe hier übrigens noch ein Sitzungsprotokoll Ihrer Mutter. Machen wir eine Pause?«

	»Ich bin Ihnen nicht böse, wenn Sie mich einen Augenblick alleinlassen. Machen Sie Ihre Pause, ich lese derweil …«

	 

	
ZEHNTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der dreizehnten Sitzung 

	vom Mittwoch, 10. Juni 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	»Was haben Sie in jener Nacht gefühlt?«

	 

	»Wut. Mein Hass wurde immer stärker, als sie uns fesselten. Solch eine Erniedrigung …«

	 

	»Sie sprechen von Ihrer Erniedrigung durch die Kinder? Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, was in den Köpfen dieser kleinen Menschen vor sich ging, als sie so schlecht und unmenschlich behandelt wurden?«

	 

	»Ach, hören Sie doch auf! So schlimm war unsere Erziehung gar nicht. Wir wollten schließlich vernünftige Menschen aus ihnen machen und sie auf das Leben vorbereiten. Wilhelm hat meistens nichts Unrechtes getan.«

	 

	»Nein? Er hat die Kinder geschlagen und sexuell misshandelt!«

	 

	»Ach, das war doch alles halb so schlimm. Ich kann einfach nicht glauben, was unsere Kinder uns angetan haben. Das haben wir doch nicht verdient, selbst wenn wir sie hin und wieder geschlagen haben. DAS HABEN WIR NICHT VERDIENT! Und Wilhelm soll sie misshandelt haben? Er liebte sie über alles.«

	 

	»Haben denn Ihre Kinder den jahrelangen Missbrauch verdient?«

	 

	»Wie ich bereits sagte: Nicht alles, was Wilhelm und ich in unserer Erziehung gemacht haben, war falsch. Zu den meisten Entscheidungen meines Mannes stehe ich.«

	 

	(Über eine Minute Pause.)

	 

	»Was geschah, nachdem Sie Benjamin nicht überwältigen konnten und er das Haus wieder verlassen hat?«

	 

	»Ich überlegte, ob ich Benny verfolgen sollte, entschied mich aber dagegen. Es wäre zu schwierig gewesen, denn ich war ja immer noch gefesselt. Ich musste mich irgendwie befreien. Außerdem wollte ich wissen, was sie mit Wilhelm gemacht hatten, denn ich hörte ihn röcheln und schreien. Ich nahm an, dass er oben im ersten Stock war.«

	 

	»Hatten Sie Angst?

	 

	»Was denken Sie denn? Natürlich hatte ich Angst. Und das war genau der Punkt, der mich wütend machte. Ich hatte Angst vor meinen eigenen Kindern. Eigentlich sollte es doch umgekehrt sein, nicht wahr?«

	 

	»Warum denken Sie, dass Ihre Kinder vor Ihnen Angst haben sollten?«

	 

	»Angst ist der falsche Ausdruck. Respekt. Sie hätten Respekt vor mir haben sollen. Das meine ich. Aber sie haben ihre eigenen Eltern geschlagen, gedemütigt und gefesselt. Einfach unglaublich. Das war wohl mehr als respektlos.«

	 

	»Erzählen Sie bitte weiter, Martina. Was geschah dann?«

	 

	»Ich sah die Schere am Boden liegen und versuchte zuerst, mich selbst damit zu befreien. Das Vorhaben misslang aber. Dann legte ich mich auf den Boden, damit ich die Schere ergreifen konnte. Ich wollte sie mit nach oben nehmen. Vielleicht konnte mir Wilhelm helfen, mich zu befreien. Es war schwierig, in den ersten Stock zu kommen, aber ich quälte mich die Treppe hinauf und tatsächlich entdeckte ich dort meinen Mann im Flur. Er war, wie ich, mit Klebeband gefesselt und schien bewusstlos zu sein. Ich dachte zuerst, er sei tot. Aber als ich mich neben ihn legte, spürte ich seinen Atem.«

	 

	»Sie haben Ihren Kindern tatsächlich zugetraut, dass sie Ihren Mann getötet haben?«

	 

	»In jenem Moment habe ich ihnen das zugetraut, ja. Die beiden haben sich schließlich aufgeführt wie Furien! Sie können das nicht einschätzen, Sie waren nicht dabei. Ja, ich habe es ohne weiteres für möglich gehalten, dass diese verrückten Mädchen meinem Mann etwas angetan hatten.«

	 

	»Konnten Sie sich befreien?«

	 

	»Ja, konnten wir. Aber es dauerte ziemlich lange. Wilhelm war nicht bei Bewusstsein, als ich mich neben ihn legte. Also musste ich abwarten, bis er wieder zu sich kam. Dann drehten wir uns so, dass wir Rücken an Rücken lagen und Wilhelm schaffte es, das Klebeband um meine Handgelenke mit der Schere zu durchschneiden. Und dann war alles Weitere einfach.«

	 

	»Was hatten Sie vor? Wollten Sie die Polizei rufen?«

	 

	»Auf keinen Fall die Polizei! Was denken Sie, was dann passiert wäre? Sie hätten uns doch die Kinder weggenommen. Und alles wäre wieder von vorne losgegangen. Sie hätten erneut versucht, uns ins Gefängnis zu bringen. Nein, wir befreiten uns von den Fesseln und begaben uns dann in die Küche, wo wir überlegten, was wir machen würden. Wilhelm war auf jeden Fall noch wütender als ich. Er war schließlich ein Mann und fühlte sich um einiges mehr gedemütigt. Ich konnte ihn da schon verstehen …«

	 

	»Sie konnten Ihren Mann also verstehen. Konnten Sie denn auch Ihre Kinder verstehen?«

	 

	»Was meinen Sie?«

	 

	(Pause. Ein Räuspern.)

	 

	»Erzählen Sie bitte weiter, Martina. Wie wollten Sie weiter vorgehen?«

	 

	»Wir hatten uns überlegt, erst einmal abzuwarten. Wir waren überzeugt davon, dass die Kinder früher oder später wieder heimkommen würden.«

	 

	»Das haben sie ja auch getan. Nicht wahr?«

	 

	»Ja, haben sie. Sie hätten es nicht tun sollen. Dann wäre uns viel erspart geblieben.«

	 

	»Wo hätten sie denn hingehen sollen? Ihre Kinder waren völlig auf sich allein gestellt. Draußen war es bitterkalt. Wären sie zur Polizei gelaufen, dann …«

	 

	»SIE HÄTTEN UNS EINFACH IN RUHE LASSEN SOLLEN!!!«

	 

	(Stille.)

	 

	»Sie hatten uns zu diesem Zeitpunkt schon genug angetan. Sie hätten einfach weggehen sollen, unser Haus nie mehr betreten. Ich weiß auch nicht … Sie … Sie haben schlimme Dinge gemacht … sehr schlimme Dinge …«

	 

	(Unterdrücktes Schluchzen, dann immer lauter werdendes Weinen.)

	 

	»Wilhelm … Sie haben ihm so wehgetan, meinem armen Wilhelm.«

	 

	
DREIZEHNTES KAPITEL

	 

	»Mutter hat damals gemeint, wir wären an allem schuld gewesen«, murmelt Ben, als er von der Toilette zurückkam.

	»Sie war verwirrt und unentschlossen.«

	Ben lacht leise auf. »Sie hat mir zwischen die Beine gegriffen, schon vergessen? Sie war wahrscheinlich genauso krank im Kopf wie unser Vater.«

	»Wie ging es weiter, Ben?«

	»Das Ende naht …«, murmelt der alte Mann. »Das Ende naht.« Er lehnt sich im Sessel zurück und schließt die Augen. »Ich war plötzlich sehr müde …«

	 

	*

	 

	Ich wollte nur kurz die Augen schließen und ein paar Minuten schlafen. Oder nach Paso Robles flüchten. Wie gern wäre ich in dieser Welt untergetaucht, um bei König Aldor und meinen anderen Fantasiefreunden sicher zu sein.

	»Wir könnten doch kurz zu König Aldor, James Dean und den anderen gehen«, schlug ich zaghaft vor, weil ich genau wusste, wie Tammy reagieren würde. Wie erwartet schüttelte sie entrüstet den Kopf. »Bist du verrückt? Wir können doch in dieser Situation nicht wattieren. Lydia ist tot!«

	»Ich bin aber so müde«, murmelte ich. »Mama und Papa sind doch gefesselt. Wieso können wir nicht wenigstens fünf Minuten schlafen?«

	»Es geht nicht. Schluss. Aus. Ende. Wir müssen nach Mama und Papa sehen und ihnen von Lydia erzählen. Und danach hauen wir ab.« Ihre Stimme klang verunsichert. Tammy hatte genauso Angst wie ich.

	»Wir könnten zurück zum Schuppen laufen«, schlug ich vor.

	Für einen kurzen Moment sah mich Tammy irritiert an, als denke sie über meinen Vorschlag nach. Ihr Blick wanderte unschlüssig zwischen dem Elternhaus, mir und der verschneiten Straße hin und her. »Ich weiß nicht …«, sagte sie unschlüssig. »Was ist, wenn Mama und Papa uns finden, während wir uns ausruhen?«

	»Du bist doch auch müde«, behauptete ich. »Ich sehe es an deinen Augen.«

	»Es ist viel passiert«, gab Tammy zu. »Aber nochmal zum Schuppen?«

	»Ist doch egal«, wischte ich ihre Einwände zur Seite. »Wenn wir müde sind, machen wir vielleicht einen Fehler. Und was sollen Mama und Papa schon machen? Sie sind gefesselt. Wir haben also Zeit.«

	»Ihr solltet euch wirklich ausruhen, um wieder neue Kraft zu schöpfen. Ihr steht beide unter Schock. Kommt zu uns nach Paso Robles, dann sehen wir weiter.«

	Ich sah Tammy eine Weile an. Sollte ich ihr sagen, dass der König in meiner Nähe war und gerade mit mir gesprochen hatte? Ihr berichten, dass er sich momentan gar nicht in Paso Robles aufhielt, sondern als eine Art Geist an meiner Seite in der realen Welt weilte? Ich zögerte, gab mir aber dann einen Ruck und beichtete meiner Schwester, was vor sich ging. »König Aldor ist bei mir, Tammy«, sagte ich leise. Der Wind sorgte dafür, dass meine Worte kaum zu verstehen waren. »Er hat mich die ganze Zeit begleitet«, sagte ich etwas lauter. »Tammy, er ist aus Paso Robles herausgekommen, um uns zu helfen.«

	Ich beobachtete, wie ein Muskel nervös an Tammys Hals zuckte. »Ja, Lydia ist tot«, versuchte ich, meine Schwester zu überzeugen. »Genau deshalb müssen wir eine Pause machen, Tammy.«

	»Also gut. Wir laufen noch einmal zurück zur Scheune und ruhen uns aus. Aber nur ganz kurz! Wir dürfen nicht viel Zeit verlieren.«

	 

	*

	 

	Als wir den Schuppen betraten, erinnerte ich mich plötzlich an einen Tag, an dem Tammy und ich hier gespielt hatten. Es war irgendwann im Sommer gewesen und ich konnte sogar den Geruch des frischen Heus riechen, das der Besitzer damals eingelagert hatte. 

	Tammy steuerte sofort den Ballen an, an dem ich vorhin eingenickt war. Sie kauerte sich in das feuchte Stroh und starrte an die Decke. Ich setzte mich neben sie und sah mich in der Scheune um. Vor meinem geistigen Auge sah ich Tammy und mich lachend hier herumlaufen. Tammys Haare waren damals noch etwas länger gewesen und flogen auf und ab, als sie durch die Scheune lief und die Hände dabei nach oben streckte. Wir hatten uns damals ein Spiel ausgedacht, das wir ›Malf und Äcke‹ nannten. Wir rannten abwechselnd mit nach oben gestreckten Händen im Kreis und riefen laut einen erfundenen Namen. Das Geheimnis dieser Namen war, dass sie eigentlich aus zwei Wörtern bestanden. Das erste Wort wurde komplett ausgesprochen und vom zweiten Wort lediglich der erste Buchstabe. Oder eben umgekehrt. Manchmal ließen wir auch einen Buchstaben komplett weg. Und so entstand zum Beispiel aus ›mal fragen‹ der Name Malf und aus ›Tränensäcke‹ der Name Äcke. Wir konnten uns stundelang damit beschäftigen und riefen lautstark Namen wie ›Pange‹, ›Brots‹ oder ›Nuhr‹. Die schwierigste Variante dieses Spiels bestand darin, dass der andere beide Worte erraten musste, aus denen der Name entstand.

	Ich sah uns also in jenem Moment herumtollen, als wären wir die glücklichsten Kinder auf dieser Welt.

	»Komm her, lehn dich an mich«, bot Tammy mir an. Wir kuschelten uns aneinander und hielten dabei gegenseitig unsere Hände. 

	»Denkst du, Lydia musste leiden?«, erkundigte ich mich leise. Draußen strich der Wind über die Holzwände und verursachte im Inneren der Scheune ein geheimnisvolles Flüstern.

	»Es ging so schnell«, antwortete Tammy und schloss die Augen. »Sie hat wie eine Irre auf sich eingestochen.«

	»Entschuldige. Ich wollte dich nicht wieder daran erinnern. Ich muss nur immer daran denken.«

	»Schon gut. Ich denke auch die ganze Zeit daran. Lass uns ein wenig ausruhen.«

	»Paso Robles?«

	»Wir können es versuchen«, murmelte Tammy.

	Mir fielen die Augen zu. »Ja, versuchen wir ...«

	 

	»... es«, nuschelte ich undeutlich und blinzelte überrascht.

	Wir befanden uns auf einer kleinen Anhöhe und sahen in ein Tal. Der Anblick raubte uns schier den Atem. Ein schmaler Fluss schlängelte sich durch eine saftige Wiese, die vollkommen übersät mit wundervollen Blumen war. Vereinzelte Wege zerteilten die Wiese in verschieden große Teile. Tammy und ich konnten uns an dem prachtvollen Panorama gar nicht sattsehen.

	»Wunderschön, oder?«, bemerkte König Aldor, der dicht neben mir stand und über meinen Kopf strich. »Ich habe diese Stelle ausgesucht, weil ich euch zeigen will, dass es viele schöne Dinge im Leben gibt. Ich weiß, dass ihr im Moment sehr viel Kraft und Mut braucht.«

	Tammy sah den König dankbar an und lächelte erleichtert. »Vielen Dank, Aldor.«

	»Ich möchte, dass es euch gutgeht. Ich will euch helfen«, erwiderte dieser mit einer Wärme in der Stimme, die so wunderbar war.

	»Hallo Tammy. Schön, dass du wieder mal hier bist.« James Dean trat aus dem Schatten einer Trauerweide und stellte sich dicht vor meine Schwester. »Ich habe dich echt vermisst!«

	»Ich dich auch«, antwortete Tammy und umarmte den Schauspieler.

	»Schön, dass ihr wieder hier seid!« Berta rieb ihr nasses Maul an meiner Schulter. So wie es aussah, war sie schon wieder mit Fressen beschäftigt. Spinne, das Froschhörnchen, saß grinsend auf ihrem Rücken und winkte uns freudig zu. Salome hockte auf Aldors Schulter und schnurrte zufrieden.

	»Was sollen wir jetzt mit unseren Eltern machen?«, erkundigte ich mich. »Sie werden bestimmt unheimlich böse auf uns sein, wenn wir ins Haus zurückgehen.«

	»Ich hasse sie«, warf Tammy ein. »Sie haben Lydia getötet.«

	»Sie hat sich selbst umgebracht«, wandte ich ein.

	»Aber sie sind schuld daran.«

	»Tut mir echt leid wegen eurer Schwester. Sie hätte das nicht tun sollen.« James Deans hübsches Gesicht wurde ernst, als er uns sein Beileid aussprach. 

	»Aber sie ist nicht für immer gegangen«, mischte sich König Aldor ein. »Denn, wie es in Paso Robles nun mal üblich ist …«, er machte eine Pause und deutete dabei auf James Dean und Salome, »… haben wir hier immer einen Platz für Menschen und Tiere, die nicht mehr am Leben sind.« Er drehte sich theatralisch wie ein Zirkuskünstler in Richtung Trauerweide, unter der Lydia wie aus dem Nichts erschien. Sie lächelte schüchtern und bewegte sich dann mit langsamen Schritten auf uns zu. »Sagt nichts, Tammy und Benny. Ich habe diese Entscheidung getroffen, weil ich nicht länger in dieser brutalen Welt leben wollte. Als ich erfuhr, was Papa mit Tammy macht, war der Schmerz einfach zu groß. Er hat das gleiche mit mir gemacht, dieses Monster.«

	Tammy und ich nickten. Erstaunlicherweise war Lydia vollkommen unversehrt. Ich konnte keine Wunden und kein Blut an ihrem Körper oder ihrer Kleidung erkennen. Wir schlossen unsere tote Schwester in die Arme. Hier war das möglich, Paso Robles war eine tolle Welt.

	»Ihr dürft nicht zurück ins Haus gehen, hört ihr?«, flüsterte Lydia mit ernstem Gesicht. »Es ist viel zu gefährlich. Sucht anderweitig Hilfe, aber geht auf keinen Fall ins Haus …«

	Ich sah die Angst in ihren Augen und fragte mich, warum sie uns in der Realität im Stich gelassen hatte. 

	»Wir müssen ihnen aber doch von dir erzählen.« Tammy schüttelte den Kopf. »Sie sollen schließlich wissen, was sie getan haben. Und sie müssen bestraft werden!«

	»Lasst uns gemeinsam überlegen, was das Beste für euch ist«, schlug König Aldor vor und tätschelte beschwichtigend Tammys Wange. Wir standen kreisförmig unter der Trauerweide und sahen uns verzweifelt an.

	»Ihr seid bereits in dem Augenblick einen gefährlichen Schritt gegangen, als ihr eure Eltern bedroht habt«, begann König Aldor mit seinen Überlegungen. »Sie sind Erwachsene, ihr seid Kinder. Das dürfen wir nicht vergessen. Denn sie sind euch kräftemäßig überlegen. Das heißt, dass ihr sehr vorsichtig sein müsst, wenn ihr tatsächlich zurück ins Haus geht. Vielleicht haben sie es ja zwischenzeitlich geschafft, sich zu befreien. Ihr müsst aufpassen!«

	»Es gibt keinen Grund, zurückzukehren. Bleibt hier in Sicherheit.«

	»Sicherheit?«, wiederholte Tammy. »Was, bitteschön, ist noch sicher in unserem Leben? Wir können nicht ewig hierbleiben. Sie drangsalieren uns, Papa schlägt uns … und er vergreift sich an mir. Das muss ein Ende haben.« Ihre Stimme wurde immer lauter.

	Ich nickte. »Mama hat mich auch schon ein paar Mal angefasst ...«

	Tammy drehte sich entrüstet in meine Richtung. »Sie hat was? Wieso hast du mir das nie gesagt, Benny? Wie kann sie nur …?« Tammy verstummte und starrte auf den Boden. »Sie haben es eindeutig zu weit getrieben. Das werden sie büßen.« Entschlossen ballte sie ihre Hände zu Fäusten und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz hell wurden.

	»Beruhige dich doch. Lass uns erst einmal in Ruhe überlegen.« James Dean nahm meine Schwester in den Arm. Lydia saß schweigend da und beobachtete uns. Sie dachte wahrscheinlich über meine Worte nach. 

	»Wir müssen zurück.« Tammy sprach die Worte zwar in einem Tonfall aus, der keinen Widerspruch duldete, sah dabei aber James Dean mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck an, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich würde liebend gern zusammen mit Benny hierbleiben und mich vor der Wirklichkeit verstecken, aber es geht einfach nicht. Wir müssen zurück und uns der Situation stellen. Jetzt!«

	James Dean nickte verständnisvoll. »Sicher, Tammy. Ihr könnt wirklich nicht auf Dauer in Paso Robles bleiben. König Aldor und ich werden euch auf jeden Fall helfen, wo wir nur können. Und in der Zwischenzeit suchen wir weiter nach dem verzauberten Gegenstand.«

	»Was ist eigentlich aus der Schere geworden?«, erkundigte ich mich neugierig. Der Themenwechsel beruhigte mich auf eine gewisse Art und Weise, ließ er doch die Realität für einen Moment wieder in den Hintergrund treten.

	»Der Gegenstand ist zu Licht geworden«, erläuterte König Aldor. »Und dieses Licht ist es auch, das ihr in der Realität braucht.«

	»Licht?«

	»Licht?«, wiederholte auch Tammy. »Wieso sollten wir Licht brauchen, wenn wir zurückgehen? Und wie kann man Licht überhaupt finden? Licht ist doch überall um uns herum.«

	König Aldor schüttelte mit einem Schmunzeln den Kopf. »Das, von dem ich spreche, ist ein besonderes Licht. Nicht ihr werdet es finden, sondern es wird euch finden.«

	»Wie soll das denn ...«

	 

	»... funktionieren?«, murmelte ich und öffnete verwirrt die Augen.

	Der Aufenthalt in Paso Robles war dieses Mal unglaublich realistisch gewesen. Lydia, König Aldor und James Dean waren mir vorgekommen wie echte, lebende Personen. Die Grenze zwischen Fantasie und Realität wurde brüchig. Mir war kalt.

	»Tammy? Bist du wach?«, flüsterte ich und beobachtete meinen in der Kälte sichtbaren Atem. Tammy nickte und öffnete die Augen. 

	»Ich bin tatsächlich eingeschlafen. Hast du auch von Paso Robles geträumt?«

	»Ich bin nicht sicher, ob es ein Traum war«, antwortete ich nachdenklich. Tammy lehnte sich gegen den Heuballen und hielt sich die Hand vor den Mund, um zu gähnen. »Komm. Gehen wir zurück. Lass uns alles in Ordnung bringen. Wir müssen Mama und Papa erlösen, damit sie uns nicht mehr wehtun können.«

	»Ist gut«, flüsterte ich und bemühte mich, sie die Angst in meiner Stimme nicht hören zu lassen.

	»Ihr dürft nicht zurück ins Haus gehen, hört ihr? Es ist viel zu gefährlich. Sucht anderweitig Hilfe, aber geht auf keinen Fall ins Haus …, hallten Lydias Worte in meinem Schädel nach. Tammy stand bereits an dem losen Holzbrett und schaute ungeduldig zu mir herüber. »Jetzt komm schon«, drängte sie und verließ den Schuppen.

	»Es gibt keinen Grund, zurückzukehren. Bleibt hier in Sicherheit.«

	Ich folgte Tammy. Als wir am Schuppen entlang schlichen, flüsterte ich leise vor mich hin, als wäre Lydias Geist in meiner Nähe und könnte mich hören: »Wieso hast du dich umgebracht? Warum nur?«

	Ich habe diese Entscheidung getroffen, weil ich nicht länger in dieser brutalen Welt leben wollte. Als ich erfuhr, was Papa mit Tammy macht, war der Schmerz einfach zu groß.

	 

	*

	 

	Ein dünner Schweißfilm glänzt auf Bens Stirn. Sein Gesicht sieht aus, als wäre es aus Stein gemeißelt. Nur die gleichmäßigen Atemzüge des alten Mannes weisen darauf hin, dass er noch lebt. Mehrere Minuten sitzt er bewegungslos im Sessel, als sei seine Seele in der Vergangenheit gefangen, von der er gerade erzählt. Dann blickt er auf und räuspert sich.  

	»Während ich das alles erzähle, spüre ich wieder die Kälte jener Winternacht. Selbst den Wind, wie er um uns herumpfeift. Ich habe sogar den Geruch des frischen Schnees in der Nase und fühle die unendlich große Liebe gegenüber meinen Geschwistern. Ich bin an diesem Ort, Sabine. Ich befinde mich wieder dort in meiner eigenen Vergangenheit und kann detailliert beschreiben, was ich damals sah und empfand. Ich bin plötzlich wieder der kleine Benny, der furchtbare Angst hatte. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Zeitmaschine benutzt, um wieder dort sein zu können. Es ist unheimlich. Während das Kind in mir die Vergangenheit wieder hautnah erlebt, kommt es mir vor, als wäre der alte Mann, der ich heute bin, lediglich ein Beobachter.«

	»Diese bizarre Reise in die Vergangenheit ist wie ein Spiegel Ihrer selbst, Ben. Wenn Sie hineinblicken ...«

	»... sehe ich in einen Abgrund«, führt der alte Mann den Satz zu Ende. 

	»Und wenn du lange genug in den Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Der gute alte Friedrich Nietzsche.«

	Ein Lächeln huscht über das faltige Gesicht. »Recht hat er, der alte Nietzsche. Ich sehe einen Menschen, der glücklich sein wollte und sich nichts sehnlicher wünschte, als eine intakte Familie zu haben.«

	»Kommen Sie. Bringen wir es zu Ende. Alle Träume werden irgendwann einmal wahr. Jeder Mensch hat ein Recht darauf, glücklich zu sein. Und wenn diese Geschichte erzählt ist, werden auch Sie es sein, Ben. Glauben Sie mir.«

	Ben nickt und erzählt weiter …

	 

	*

	 

	Wir schlüpften unter dem kaputten Zaun hindurch und standen wieder auf der verlassenen Straße. Als wir uns in Bewegung setzten, vermeinte ich in Tammys Augen noch immer Tränen zu sehen. Ich war ziemlich sicher, dass sie nicht dem Wind, sondern Lydias Selbstmord zu verdanken waren. Ich nahm meine Schwester in den Arm und drückte sie fest. »Alles wird gut«, flüsterte ich. »Oder?«

	»Aber sicher wird es das, kleiner Bruder.« Endlich lächelte Tammy wieder.

	 

	
ELFTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der fünfzehnten Sitzung 

	vom Freitag, 12. Juni 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	»Geht es Ihnen gut?«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Brauchen Sie irgendetwas? Wollen Sie ein Glas Wasser? Ein Beruhigungsmittel?«

	 

	»Wasser. Ja, Wasser wäre gut.«

	 

	»In Ordnung. Warten Sie einen Moment, ich hole Ihnen ein Glas.«

	 

	(Während sich Schritte entfernen, ist ein leises Wimmern zu hören.)

	 

	»Hier, bitte. Trinken Sie langsam.«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Sollen wir Schluss machen für heute? Ist es Ihnen vielleicht lieber, wenn wir an einem anderen Tag weitermachen?«

	 

	»Mmh! Nein, nein. Ist schon in Ordnung.«

	 

	»Was ist in Ordnung? Möchten Sie weitermachen und über die Nacht sprechen?«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Welche Pläne hatten Sie? Was wollten Sie tun, wenn Ihre Kinder zurückkommen?«

	 

	»Wilhelm sagte immer wieder, dass er sie umbringen würde. Niemand dürfe so mit ihm umgehen.«

	 

	»Meinte er das Fesseln seiner Fuß- und Handgelenke?«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Aber hätten die Kinder das nicht gemacht, hätte er sie womöglich verletzt in seiner Wut. Was hätten Ihre Kinder in dieser Situation anders machen sollen?«

	 

	»Ich habe es schon einmal gesagt: Sie hätten uns am besten einfach in Ruhe gelassen. Dann wäre alles anders gekommen. Es hätte doch nicht so schlimm enden müssen.«

	 

	(Wehleidiges Jammern, unterdrücktes Schluchzen.)

	 

	»Sie hätten einfach NICHTS tun sollen, dann wäre alles gut geworden.«

	 

	»Verstehen Sie unter ›gut geworden‹, dass Ihr Mann die Kinder nur geschlagen hätte und damit wäre dann alles gut geworden? Meinen Sie das damit?«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Ich bin mittlerweile nicht mehr sicher, ob ich Ihnen tatsächlich helfen kann, Martina. Ich denke, dass sie etwas anderes benötigen als nur psychologische Unterstützung.«

	 

	»Was wollen Sie damit sagen? Unterstellen Sie mir etwa, ich wäre verrückt oder so was? Ich gehe nicht in die Klapse!«

	 

	»Ich unterstelle Ihnen nichts. Beruhigen Sie sich bitte. Vielleicht liegen Ihre Probleme tiefer. Eine andere Behandlungsmethode könnte Ihnen unter Umständen vielleicht besser helfen.«

	 

	»Gut. Ich dachte schon, Sie würden denken, ich wäre geistesgestört. Schlimm genug, dass ich hierher kommen muss.«

	 

	»Was haben Sie denn Ihrem Mann geantwortet, als er seine Überlegungen äußerte, die Kinder töten zu wollen? Haben Sie ihm das geglaubt oder dachten Sie, er sei einfach nur wütend und meinte nicht, was er in seiner Rage sagte?«

	 

	»Mmh. Irgendwie glaubte ich ihm! Auch ich wollte, dass es endlich aufhörte.«

	 

	»Sie haben also nicht versucht, ihm das auszureden?«

	 

	»Klar hab ich das. Für was für ein Scheusal halten Sie mich? Ich habe selbstverständlich versucht, mit ihm darüber zu reden. Aber er hat überhaupt nicht reagiert, sondern nur geschimpft und geflucht. Als ich lauter dazwischenredete, schlug er mir ins Gesicht.«

	 

	»Wie konnten Sie das alles nur so lange ertragen, ohne etwas dagegen zu unternehmen?«

	 

	»Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass Sie nicht in dieser Situation waren. Sie haben ja keine Ahnung, wie so etwas abläuft. Wenn es so einfach gewesen wäre, wie Sie denken, dann hätte ich natürlich etwas gegen diese ganze Scheiße unternommen, das können Sie mir glauben. Aber ich habe mich immer wieder schlagen lassen und zugelassen, was er mit den Kindern tat, weil ich Angst vor ihm hatte. Und ich dachte auch immer wieder, dass es für ein glückliches Miteinander in der Zukunft vielleicht auch notwendig wäre, dass mein Mann diese Maßnahmen ergreift. Verstehen Sie mich denn gar nicht?«

	 

	»Nun, es fällt mir ehrlich gesagt schwer. Aber ich versuche es. Erzählen Sie doch bitte weiter.«

	 

	»Gut. Also Wilhelm ging dann irgendwann nach draußen und suchte nach den Kindern. Außerdem wollte mein Mann sichergehen, dass niemand aus den Nachbarhäusern etwas gesehen hat. Es war halb zwei, mitten in der Nacht, aber er wollte eben auf Nummer Sicher gehen.«

	 

	»Sie wissen sogar noch die Uhrzeit?«

	 

	»Ja. Toll, was? Als Wilhelm draußen war, sah ich alle zehn Sekunden auf die Uhr. Ich musste meine Augen beschäftigen, MICH beschäftigen. Ich war so aufgewühlt und hatte Angst. Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden habe. Ich betete, dass die Kinder nicht zurückkamen. Ich wünschte mir, dass sie sich einfach irgendwo versteckten oder so.«

	 

	»Aber es war Winter! Nach Ihren Schilderungen war es eisigkalt. Wo hätten Ihre Kinder denn Ihrer Meinung nach hingehen sollen?«

	 

	»Keine Ahnung. Ich wollte einfach, dass sie nicht zurückkommen. Das war das Einzige, das ich mir von ganzem Herzen wünschte, denn irgendwie spürte ich, dass eine Rückkehr schlimme Folgen haben würde. Ich war müde und wollte endlich ins Bett. Verstehen Sie? Aber unter diesen Umständen war das wohl kaum möglich.«

	 

	»Sie waren also müde und wollten ins Bett.«

	 

	»Mmh!«

	 

	»Was passierte weiter? Hat Ihr Mann draußen etwas gefunden?«

	 

	»Nein, er hat nichts entdeckt. Aber seine Laune war in dieser kurzen Zeit, in der er draußen nach den Kindern suchte, noch schlechter geworden. Er war total wütend, als er zurückkam und warf ein paar schmutzige Teller auf den Boden. Dann schrie er mich an, nannte mich wieder mal eine Hure. Ich hätte ihm die schlechtesten und unartigsten Kinder auf der ganzen Welt geschenkt. Er beleidigte mich in einem fort und schlug dabei auf mich ein. Mir ging damals immer wieder durch den Kopf, dass er vielleicht gar nicht so Unrecht hatte, denn die Kinder hatten mich schließlich auch gedemütigt. Sie hatten mich gefesselt!«

	 

	»Und das empfanden Sie als ungerecht.«

	 

	»Natürlich! Wie gesagt, Sie waren nicht dabei. Sie können doch gar nicht wissen, was für ein Gefühl das ist, von den eigenen Kindern bekämpft zu werden. Das ist furchtbar erniedrigend!«

	 

	»Sie haben recht. So etwas kann ich in der Tat nicht wissen. Was passierte dann?«

	 

	»Also, wie gesagt, Wilhelm wütete erst mal im Haus herum. Er warf alles, was ihm in die Finger kam, auf den Boden oder an die Wände. Er trampelte darauf herum und brüllte hysterisch, als hätte er den Verstand verloren. Ich blieb in der Zwischenzeit in der Küche und verhielt mich still. Ich wollte ihn nicht noch mehr provozieren und hoffte, dass er sich bald wieder einigermaßen beruhigen würde.«

	 

	»Hat sich ihre Hoffnung erfüllt?«

	 

	»Mmh! Zumindest dachte ich das. Er saß irgendwann auf der Couch im Wohnzimmer und stützte seinen Kopf mit beiden Händen ab. Er saß ganz still da und schien nachzudenken. Ich dachte, dass seine Wut größtenteils verflogen sei und setzte mich neben ihn. Er sah mich nicht an, als er seine Hand auf meinen Oberschenkel legte und sanft drückte, als wolle er mich beruhigen.«

	 

	»Er hätte es doch notwendiger gehabt, oder?«

	 

	»Mmh! Genau das dachte ich mir auch. Dann drehte er sich abrupt in meine Richtung, gab mir einen Kuss auf die Lippen und verschwand im ersten Stock. Eine Weile blieb ich unschlüssig auf dem Sofa sitzen und wusste nicht, was ich machen, ob ich ihm folgen oder hier unten auf ihn warten sollte. Ich wusste schließlich nicht, was er vorhatte. Ich entschied mich, im Wohnzimmer zu warten. Fast wäre ich erneut eingeschlafen, als ich plötzlich ein Geräusch neben mir hörte. Ich dachte natürlich, Wilhelm wäre wieder zurückgekommen, doch als ich die Augen aufmachte, erkannte ich Tamara, die mich mit einem diabolischen Lächeln anstarrte. Gleichzeitig spürte ich einen dumpfen Schlag an meinem Hinterkopf. Danach wurde es dunkel um mich herum.«

	 

	
DREIZEHNTES KAPITEL

	 

	»Als Lydia und ich aus dem Haus rannten, lag Wilhelm im Flur des ersten Stocks und Mama unten im Wohnzimmer«, fasste Tammy zusammen, während wir durch den Schnee stapften. Ich nickte zustimmend. »Genauso war es auch noch, als ich vorhin im Haus war. Als ich wegrannte, war Mama allerdings im Flur, aber immer noch gefesselt. Denkst du, sie haben sich befreien können?«

	»Glaube ich zwar nicht, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Mir ist da übrigens was eingefallen.« Sie rieb sich die Nasenspitze und beobachtete unser Haus, das wir mittlerweile erreicht hatten. »Also, Benny. Du bist ja schon einmal mit Mama fertig geworden, deswegen denke ich, dass du es auch dieses Mal schaffen wirst. Ich hab mir folgendes überlegt: Du gehst durch die Haustür rein …«

	»Ich alleine? Und was machst du?«, unterbrach ich sie nervös.

	»Ich klettere an der Halterung für die Weinranken nach oben in unser Kinderzimmer.«

	»Du willst an der Wand entlang nach oben in den ersten Stock?« Ich bewunderte Tammy in diesem Moment und hatte großen Respekt vor ihr.

	»Denkst du, du kannst es schaffen?« Ihre Stimme klang durch den Wind verzerrt. 

	»Du fragst mich, ob ich es hinkriege, durch eine Tür ins Innere eines Hauses zu kommen? Ich sollte doch eher dich fragen, ob du es hinkriegst, an der Wand hochzuklettern.«

	Sie zeigte ein Lächeln, das mein Herz wärmte. Es steckte so viel Liebe darin. »Klar schaff ich das, ich bin doch zäh wie Leder. Sei vorsichtig, wenn du das Haus betrittst. Wir treffen uns dann gleich drinnen, okay?«

	»Okay«, sagte ich, bevor ich mich in Richtung Haustür wandte. Ich drehte mich noch einmal nach Tammy um, nahm sie in den Arm und zog sie ganz dicht zu mir. »Ich hab dich ganz fest lieb«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Und vergiss nicht, was König Aldor und James Dean gesagt haben. Sie sind immer in unserer Nähe. Und wenn wir ganz fest daran glauben, dann können sie bestimmt aus Paso Robles raus und uns helfen.« 

	Als ich mich ein zweites Mal von Tammy abwandte, um zum Haus zu laufen, formten sich in meiner Einbildung die vor mir wirbelnden Schneeflocken zu Lydias Gesicht, das einen besorgten Ausdruck zeigte, als wollte sie mich vor der Zukunft warnen.

	 

	*

	 

	Behutsam drückte ich die Klinke nach unten. 

	Nicht abgeschlossen. 

	Leise schlich ich in den Flur. Das erste, was mir auffiel, war der extreme Schweißgeruch, der im Haus herrschte. Wilhelms Schweiß! Sofort richteten sich meine Nackenhaare auf, denn wenn ich unseren Vater hier unten im Erdgeschoß riechen konnte, war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich befreien konnte, relativ groß.

	Der Schweißgeruch stach unangenehm in meiner Nase, zumal er sich mit dem Alkoholmief, der permanent in den unteren Räumen unseres Hauses hing, vermischte. Ich ließ die Haustür leise ins Schloss fallen und duckte mich instinktiv. Jetzt nur keinen Fehler machen. Tammy war bestimmt schon bis zur Hälfte am Gitter hochgeklettert. Bald würden sie und ich wieder zusammen sein. 

	Es war totenstill im Haus. Von Mama und Papa war keine Spur zu sehen. Im Erdgeschoss brannte nirgendwo Licht, nur im ersten Stock warf die Lampe im Flur einen spärlichen Strahl auf die Treppe. Ich spähte vorsichtig ins Wohnzimmer. Mir blieb das Herz fast stehen, als ich undeutlich jemanden im Dunkeln auf dem Sofa sitzen sah. Ich holte tief Luft, bevor ich einen zweiten Blick in den Raum wagte. Es war auf jeden Fall nur eine Person, die sich im Zimmer aufhielt. Der Silhouette nach musste es sich um eine Frau handeln. Mama war wohl wieder zurück ins Wohnzimmer gegangen, als ich weggerannt war. Wahrscheinlich war sie immer noch gefesselt. Vielleicht war Wilhelm dann auch noch außer Gefecht gesetzt und ich hatte mir seinen Schweißgeruch nur eingebildet. Oder er lag vorher auch schon in der Luft und ich hatte ihn vor lauter Aufregung nicht registriert. Egal, ich würde erst einmal zu Mama gehen und nachprüfen, ob sie noch gefesselt war. Gerade, als ich mutig losgehen wollte, vernahm ich im ersten Stock einen gedämpften Laut. Es hörte sich an, als hätte sich jemand verschluckt und würde den daraus resultierenden Hustenreiz mit großer Mühe unterdrücken. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mama. Sie bewegte sich nicht. Als die Geräusche aus dem oberen Stockwerk lauter wurden und sie daraufhin immer noch nicht reagierte, wurde mir klar, dass sie wohl schlafen musste.

	Das ursprünglich leise Husten war zu einem Bellen geworden, begleitet von einem unverständlichen Gemurmel. Ich hörte schwere Schritte über mir. Mit schnell klopfendem Herzen verließ ich das Wohnzimmer, betrat die erste Treppenstufe und hielt mich an dem abgegriffenen Holzgeländer fest. Wie viele Male hatte meine Hand wohl dieses Holz schon berührt? Stufe für Stufe arbeitete ich mich nach oben. Die Schritte, die ich noch immer hörte, entfernten sich jetzt. Jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach Wilhelm (Wer sonst sollte noch im Haus sein?), ging ins Kinderzimmer. Mist! Wo war Tammy?

	Mein Herz schlug noch schneller, als ich endlich den Flur einsehen konnte. Er war leer.

	Blieben nur Schlafzimmer, Kinderzimmer oder Bad übrig. In einem dieser Räume musste sich Wilhelm aufhalten. Ich haderte mit mir, ob ich nicht doch wieder nach unten gehen sollte, um nachzusehen, ob Mama überhaupt noch gefesselt war. Gerade als ich mich entschlossen hatte, genau dies zu tun, hörte ich gleichzeitig aus Kinder- und Schlafzimmer leise Geräusche.

	Ich verhielt mich still und überlegte. Wahrscheinlich hielt sich Wilhelm im elterlichen Schlafzimmer auf und Tammy war gerade durch das offenstehende Fenster ins Haus geklettert. Ich fühlte Erleichterung in mir aufsteigen und rannte mit neuem Mut ins Kinderzimmer.

	Ich erblickte Tammy, die vor dem Fenster stand und sich gerade den Schnee von der Jacke klopfte.

	»Mama ist unten und Papa im Schlafzimmer«, berichtete ich flüsternd.

	»Wieso bist du denn nicht unten geblieben und hast auf mich gewartet?«, flüsterte sie zurück. »Ist Mama noch gefesselt? Und was ist mit ihm? Wenn er hier oben rumgeistert, hat er das Klebeband bestimmt abgekriegt.«

	Meine Euphorie wurde durch ihre Worte gedämpft.

	»Ich gehe wieder runter und sehe nach, ob Mama ...«

	»Jetzt ist es zu spät. Bleib hier und schließ die Tür hinter dir ab. Ich gehe nach unten und sehe nach. Dann komme ich wieder zurück. Du lässt nur mich rein, verstanden? Auch nicht Mama, egal, was sie sagt.«

	»Aber Wilhelm ist da draußen«, warf ich verängstigt ein. »Auch wenn er noch gefesselt sein sollte ...«

	»Wenn du still bist, wird er nicht merken, dass du hier drin bist.« 

	Tammy legte mir beide Hände auf die Schultern und kniete sich vor mich auf den Boden. »Wir sind stark, okay? Wir schaffen das.«

	Ich nickte tapfer und ließ meinen Blick über den Fußboden unseres Zimmers wandern, bis er schließlich an unserem Bett hängenblieb, auf dem Salome zwei uns mit großen Augen anstarrte und ihre Ohren nervös hin und her bewegte. Der kalte Wind, der durchs Fenster ins Zimmer wehte, ließ mich frösteln. 

	»Mach als erstes die Fenster zu. Es ist wirklich kalt hier drin.«

	»Okay«, sagte ich einsilbig und beobachtete angespannt, wie Tammy durch den Türspalt in den Flur sah, ob Wilhelm das Schlafzimmer vielleicht schon wieder verlassen hatte. Dann nickte sie mir zu und streckte mir den erhobenen Daumen entgegen. »Bis gleich«, flüsterte sie noch und trat dann in den Korridor.

	Ich schlich bis zur Tür, zog ganz vorsichtig den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn von innen wieder in die Tür. Als sie endlich verriegelt war, atmete ich auf und versuchte, meinen galoppierenden Herzschlag zu beruhigen. Nach ein paar Sekunden setzte ich mich aufs Bett und streichelte das Fell der Katze. Ich schloss die Augen und dachte an die zurückliegenden Stunden, die mir vorkamen wie ein grauenhafter Albtraum. Wilhelm hatte Salome getötet und im Keller an die Wand genagelt. Er war für Lydias Tod verantwortlich. Und er hat Tammy schlimme Dinge angetan. 

	Das Schnurren der Katze machte mich schläfrig.

	»Komm zurück, Tammy«, flüsterte ich. »Ich schlafe gleich ein. Du ...«

	 

	»... solltest versuchen, in deiner Welt zu bleiben«, hörte ich James Dean. 

	Ich hatte Mühe, meine Augenlider zu öffnen, so müde war ich. Vor mir standen James Dean und König Aldor. Von den anderen war nichts zu sehen.

	»Ich wollte gar nicht zu euch«, sagte ich panisch. »Ich muss warten, bis Tammy zurückkommt.«

	Paso Robles wirkte irgendwie verändert. Dunkler und düsterer. Schwere Wolken bedeckten den Himmel und ließen kaum einen Sonnenstrahl durch. So hatte ich unser erfundenes Land noch nie erlebt. Hier war es bis jetzt immer schön und gemütlich gewesen.

	»Was ist passiert?«, erkundigte ich mich und spürte, wie mein Herz wild gegen meine Brust hämmerte.

	»Paso Robles hat sich in dem Moment verändert, in dem du hier erschienen bist«, erklärte König Aldor. »Was passiert gerade in eurer Welt? Du hast etwas hierhergebracht, das nicht hierhergehört. Angst und Schrecken haben nichts in dieser Welt verloren. Du bist weder hier noch in der Realität. Du bist müde und befindest dich in einer Zwischenwelt. Wach auf, Benny.«

	»Wo ist die Königin?« Ich fühlte mich plötzlich so seltsam. »Wo ist das Licht?«

	Aldor deutete auf die dunklen Wolken über uns und schloss die Umgebung mit einer Handbewegung ein. »Das Licht verschwindet aus Paso Robles. Vielleicht ist es schon auf dem Weg in die wirkliche Welt. Wie ich schon sagte: Ihr werdet es brauchen. Vielleicht verlässt das Licht uns endgültig.«

	»Aber wie kann ein Licht eine Welt verlassen?«

	»Benny, Paso Robles ist kein normales Land. Es ist Tammys und dein Reich. Ihr habt die Macht, es zu beherrschen und zu beeinflussen.«

	Aldor lächelte das erste Mal seit meinem Erscheinen und ich war froh darüber, weil ich dadurch wieder neuen Mut fasste.

	»Mach als erstes die Fenster zu. Es ist wirklich kalt hier drin.«

	Ich hörte Tammys Stimme ganz deutlich. Mir fiel ein, dass ich das Fenster gar nicht geschlossen hatte, nachdem sie aus dem Zimmer gegangen war. 

	Wahrscheinlich war mir deswegen so schrecklich kalt.

	 

	Salome zwei ergriff sofort die Flucht, als ich zusammenzuckte und aus meinem Halbschlaf hochschreckte. Es war mehr ein Dösen gewesen, aber dennoch hatte ich mich gedanklich wieder einmal in Paso Robles aufgehalten. Die Katze beobachtete mich argwöhnisch, als ich aufstand und endlich das Fenster schloss. Als ich mich auf den Rand des Bettes setzte, schnappte ich mir meine Decke und wickelte mich darin ein. Tammy konnte noch nicht lange fort sein, es war wohl so etwas wie eine Art Sekundenschlaf gewesen, der mich überwältigt hatte. Das hoffte ich zumindest.

	Während ich die Wärme der Bettdecke spürte und auf meine Schwester wartete, stellte ich mir die philosophische Frage, wer ich eigentlich wirklich war. Die Welt von Paso Robles vermischte sich immer mehr mit der realen. War ich Benny aus der wirklichen Welt, der einen Vater besaß, der ihn schlug? Oder gab es auch Benny aus Paso Robles, der einen König zum Vater hatte, der respektiert wurde und fast so cool war wie James Dean? 

	»Ich muss mich einfach entscheiden, wer ich sein will«, flüsterte ich vor mich hin und schreckte zusammen. Vor der Kinderzimmertür war ein Geräusch zu hören. Ganz kurz und sehr leise. Dann herrschte wieder Stille. Aber genau diese Stille machte mir Angst. Was geschah gerade im Haus? Wo war Wilhelm? Wo Tammy? Ging es ihr gut? Lebte sie überhaupt noch?

	Ich erhob mich langsam, warf die Bettdecke beiseite und näherte mich der Tür. Vielleicht konnte ich etwas hören, wenn ich mein Ohr ganz dicht ans Holz drückte. 

	Der Anblick von Lydias Leiche kam mir wieder in den Sinn. Wie sie engelsgleich im Schnee lag. Das viele Blut. Der zerfetzte Hals. Vielleicht war Lydias Tod gar nicht real, dachte ich. Möglicherweise sind diese schrecklichen Bilder in meiner Einbildung entstanden. So ähnlich wie Paso Robles. 

	Ich war schlagartig nicht mehr sicher, welche der beiden Welten die reale war. Paso Robles? Das Haus, in dem ich wohnte? Welcher Ort war derjenige, der nur in meiner Fantasie existierte? 

	Vor der Tür war ein lautes Rumpeln zu hören.

	Mein Herz begann sofort wieder schneller zu schlagen. Ein dumpfer Knall ertönte, als hätte jemand eine Papiertüte aufgeblasen und sie anschließend zum Platzen gebracht. Das Scheppern einer Besteckschublade, die auf den Boden knallte, folgte Sekunden später, dann zwei Schreie, die mir Gänsehaut bescherten. Mama und Tammy!

	Salome zwei sah mich verschreckt an und suchte unter unserem Kleiderschrank Zuflucht. Nur noch ihre giftgrünen Augen blitzen in der Dunkelheit auf.

	Ich drückte mein Ohr wieder an das kalte Holz der Zimmertür. Stimmen. 

	Schreie. 

	Lautes Poltern. 

	Es hörte sich an, als würden die beiden miteinander kämpfen. Es schien sich aber nur um Tammy und Mama zu handeln. Wo war Wilhelm? Er musste doch schon längstens den Lärm gehört haben. Warum war er nicht zu hören, er brüllte doch sonst unentwegt? Ich sah mich im Zimmer um und suchte nach irgendeinem Gegenstand, den ich als Waffe benutzen könnte. Ich lief zum Kleiderschrank und riss die Türen auf, als wäre bereits jemand hinter mir her.

	Ein Karton mit alten Spielsachen fiel mir entgegen und verursachte einen Höllenlärm, als er auf den Boden fiel und sich der Inhalt in sämtliche Richtungen verteilte. Mit angehaltenem Atem sah ich zur Tür. Das musste Wilhelm gehört haben. Jetzt wusste er bestimmt, dass jemand im Kinderzimmer war, dass ich hier war.

	»Mist!«, fluchte ich leise, während ich mich hinkniete und die Dinge, die aus dem Karton gefallen waren, untersuchte. Kaputte Plastikautos, bunte Haarspangen, Puppenarme, ein paar vereinzelte Zinnsoldaten und … ein Messer! Das kleine Taschenmesser, das mir Wilhelm einmal geschenkt hatte. Zu einer Zeit, als die Welt für mich noch in Ordnung war.

	Schau her, Benjamin. Ich schenke dir mein altes Messer. Halte es in Ehren, bis du es benutzen kannst. Ein echter Mann braucht ein Messer und er muss damit umgehen können. Du kannst damit Figuren schnitzen und später auch damit üben, dich zu verteidigen. Auch wenn es nur ein kleines Taschenmesser ist, es kann eine gute Waffe sein.

	Ich hörte seine Stimme, als hätte er erst gestern zu mir gesprochen. Dabei hatte er mir bereits vor knapp zwei Jahren das Taschenmesser geschenkt. Mama war natürlich dagegen gewesen, aber Wilhelm hatte es mir trotzdem gegeben und gesagt, dass ein echter Mann auf jeden Fall ein Messer brauchte. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ein Messer. Genau so eines, wie wir es in Paso Robles einmal gesucht hatten. Mit zitternden Fingern klappte ich die größte der Klingen heraus und hielt sie dicht vor meine Augen. 

	Weil der Gegenstand, den wir suchen, eben verzaubert ist. Zuerst war es ein Diamant, dann der Ring der Königin und nun ist es ein Messer, flüsterte König Aldor in meinem Kopf.

	Und nun tauchte dieses Messer plötzlich in meiner wirklichen Welt auf? Um mir zu helfen? War das vielleicht der verzauberte Gegenstand aus Paso Robles? Ich lief zurück zur Tür und lauschte. Das Poltern und die Schreie waren verstummt. Jetzt wimmerte jemand leise. Ganz vorsichtig drehte ich den Schlüssel im Schloss. Ein leises Knacken war zu hören, dann konnte ich die Tür öffnen. Im Flur war nichts zu sehen. Der alte Teppich, der früher in unserem Kinderzimmer war, lag unverändert da. Niemand hielt sich im Flur auf oder stand auf der Treppe. Die Geräusche von unten verstummten schlagartig. Als hätte man gehört, dass ich die Tür aufgemacht hatte. Ich lauschte meinem Atem und spürte, wie meine Hände feucht wurden.

	Wo war Wilhelm nur? Was sollte ich jetzt tun? Hier oben bleiben und auf Tammy warten oder das Zimmer verlassen und unten nachsehen? Tammy würde bestimmt wütend sein. Andererseits könnte es auch sein, dass sie sich in Gefahr befand und nur darauf wartete, dass ich ihr zu Hilfe kam.

	Unsicher blickte ich auf das Taschenmesser in meiner Hand, bevor ich mich entschloss, ins Erdgeschoss zu gehen …

	 

	 

	
ZWÖLFTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der siebzehnten Sitzung 

	vom Montag, 15. Juni 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	»Wo war Ihr Mann zu dieser Zeit?«

	 

	»Ich weiß nicht. Ich glaube, er war oben im ersten Stock. Vielleicht hat er was gesucht, keine Ahnung. Auf jeden Fall ließ er sich die ganze Zeit nicht blicken. Eigentlich hätte er den Lärm hören müssen. Vielleicht hat er sich ins Bett gelegt und wollte zur Ruhe kommen. Auf jeden Fall kam er mir nicht zu Hilfe.«

	 

	»Also gut. Was ist denn nun genau zwischen Ihnen und Ihrer Tochter passiert?«

	 

	»Als Wilhelm mir diesen seltsamen Kuss gegeben hat, ist er einfach nach oben verschwunden. Ich saß noch eine Weile auf dem Sofa, um nachzudenken. Plötzlich nahm ich einen Schatten neben mir wahr.«

	 

	»Und das war Tamara. Was hat sie getan?«

	 

	»Sie hat mit irgendeinem Gegenstand auf mich eingeschlagen. Mir wurde schwarz vor Augen und ich dachte sofort, ich würde das Bewusstsein verlieren. Aber ich fiel von der Couch und erholte mich sofort wieder von der Attacke. Alles ging so schnell. Tamara hatte sich über mich gebeugt und grinste wie ein vom Teufel besessenes Mädchen. Sie machte mir richtig Angst. Sie sah aus, als hätte sie den Verstand verloren. Sie hielt ein langes Küchenmesser in der Hand, das sie an meine Kehle presste. Können Sie sich das vorstellen? Sie sagte irgendetwas zu mir, aber ich verstand sie nicht. Ich stand wohl unter Schock … Außerdem hatte ich Todesangst!«

	 

	»Dachten Sie, Ihre Tochter wäre nicht mehr ganz bei Sinnen? Hatten Sie den Eindruck, sie wusste, was sie da tat?«

	 

	»Das wusste sie ganz genau. Sie legte das Messer zur Seite und versuchte, mich wieder mit Klebeband zu fesseln und mir den Mund zuzukleben. Ich konnte einen Moment nutzen, in dem sie unachtsam war. Nachdem ich ihr eine Ohrfeige verpasst habe, drehte ich mich von ihr weg und versuchte, auf die Beine zu kommen. Tamara hatte mit meiner Verteidigung absolut nicht gerechnet. Sie zögerte einen Moment. Bevor sie reagieren konnte, war ich schon auf den Beinen und lief in die Küche, um mich ebenfalls zu bewaffnen. Als ich die Besteckschublade mit zu viel Schwung herauszog, fiel sie mir aus den Händen und knallte mit einem lauten Scheppern auf den gefliesten Boden. Das war ein Höllenlärm, kann ich Ihnen sagen. Ich erwischte eine Fleischgabel und wollte gerade zurück ins Wohnzimmer laufen, als mich der nächste Schlag traf.«

	 

	»Hat Tamara mit dem Messer auf Sie eingestochen?«

	 

	»Nein, das hat sie glücklicherweise nicht. Auf jeden Fall wurde ich durch die Wucht ihres Schlags zurück in die Küche geschleudert, wo ich über die am Boden liegende Schublade stolperte und gegen den Backofen krachte. Ich wunderte mich über die enorme Kraft, die meine Tochter plötzlich aufbrachte. Tamara kreischte unentwegt den Namen unserer ältesten Tochter und behauptete, wir hätten sie auf dem Gewissen. Irgendwann begriff ich, was Tamara brüllte … dass sich Lydia anscheinend selbst getötet hat. Und das warf mich dann völlig aus der Bahn.«

	 

	»Was ging Ihnen in dem Moment durch den Kopf, als sie vom Tod Ihrer ältesten Tochter erfuhren?«

	 

	»Was soll mir durch den Kopf gegangen sein? Ich war natürlich schockiert, entsetzt und traurig. Andererseits misstraute ich Tamara. Vielleicht log sie mich an, um mich zu beeinflussen oder mich einfach nur fertigzumachen. Ich weiß nicht. Ich war verwirrt und zweifelte, dass Tamara die Wahrheit sagte.«

	 

	»Weshalb hätte Tamara Sie anlügen sollen?«

	 

	»Keine Ahnung. Sie war komplett durchgedreht! Und furchtbar wütend. Vor allem auf Wilhelm. Irgendwie ist die Situation einfach eskaliert. Ich dachte, dass sie mir mit dieser Lüge wehtun wollte.«

	 

	»Erzählen Sie bitte weiter. Was passierte dann?«

	 

	»Ich lag am Boden. Um mich herum lag überall Besteck verstreut und in meiner rechten Hand hielt ich nach wie vor die Fleischgabel. Tamara stellte sich breitbeinig über mich und grinste immer noch. Es war furchtbar. Sie sagte mit ruhiger Stimme, dass Lydias Leiche draußen im Schnee lag. Sie hätte sich wegen Wilhelm und mir umgebracht. Ich konnte das irgendwie immer noch nicht glauben. Es klang einfach zu absurd. Als ich mich erheben wollte, hielt sie mir sofort wieder das Küchenmesser unter meine Augen. Sie meinte es absolut ernst, das können Sie mir glauben.«

	 

	»Haben Sie Tamara gebeten, mit Ihnen in Ruhe über die ganze Sache zu reden?«

	 

	»Wie bitte? Sie haben echt keine Ahnung! Dieses durchgeknallte kleine Flittchen wäre doch niemals darauf eingegangen. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Mein Gott, Sie hätten sie sehen sollen. Tja, und dann … also, als Tamara sich wieder über mich stellte, schleuderte ich die Fleischgabel direkt in ihr Gesicht.«

	 

	»Sie zielten absichtlich auf ihr Gesicht?«

	 

	»Was hätte ich denn tun sollen? Ich musste mich doch verteidigen! Ja, ich zielte mit der Gabel mitten in ihr Gesicht. Ich kroch von ihr weg und griff dann wahllos in das um mich herumliegende Besteck und warf alles, was mir in die Finger kam, auf Tamara.«

	 

	»Und dann?«

	 

	»Ich habe sie ziemlich oft getroffen. Meistens am Kopf. Bald sah ich, wie Blut auf ihren Wangen und in ihren Haaren schimmerte. Sie ließ das Küchenmesser aber trotzdem nicht los, sondern kniete sich unter meinem Beschuss auf den Boden … direkt vor mich. Und dann stieß sie mit dem Messer zu und verletzte mich an den Füßen. Sie wollte töten, ganz sicher.«

	 

	»Wie lange dauerte diese Auseinandersetzung?«

	 

	»Ein paar Minuten? Tamara stellte von einer Sekunde auf die andere ihre Attacken ein. Als hätte sie von einer Stimme in ihrem Kopf den Befehl dazu bekommen. Sie blickte sich verdattert um und dann erschien ein Lächeln in ihrem mittlerweile blutverschmierten Gesicht. Sie wirkte auf mich, als wäre sie aus einer tiefen Hypnose aufgewacht. Sie faselte irgendetwas von James Dean und stand auf. Ich sah eine hässliche Wunde auf der rechten Seite ihres Kopfes.«

	 

	»Hat Ihnen das nicht wehgetan?«

	 

	»Doch, sicherlich hat es das. Was glauben Sie denn, wie schmerzvoll solche Stichverletzungen sind? Ich blutete wie ein Schwein! Hätte ich mich nicht gewehrt, hätte sie mich getötet. Ganz sicher! Ich spürte, dass ich meine Füße nicht mehr bewegen konnte.«

	 

	 

	(Schluchzen und Weinen.)

	 

	
VIERZEHNTES KAPITEL

	 

	»Sie ist bedauernswert«, sagt Ben und atmet langsam aus. »Sie hat niemals verstanden, worum es im Leben wirklich geht. Diese Frau war eine Egomanin durch und durch.« Der alte Mann seufzt und lässt kraftlos seinen Kopf auf die Brust sinken.

	Die Psychologin erhebt sich, legt eine Hand auf seinen Rücken und beugt sich zu ihm hinab. »Sie war eine arme Seele«, gibt sie ihm recht.

	»Und jetzt ist sie tot«, murmelt er. Seine Stimme klingt verträumt, fast als spräche er zu sich selbst. »Sie hat ihr Leben vergeudet. An einen Mann, der ...«, er bricht ab und sucht nach einem geeigneteren Wort, um seinen Vater zu beschreiben, »... an ein abscheuliches Monster, das die Bezeichnung Mensch nicht verdient hat.«

	Die Psychologin setzt sich wieder auf ihren Platz, nachdem sie Ben noch einmal die Hand gedrückte hat. »Es ist fast Mitternacht«, stellt sie fest. 

	»Die Geschichte dauert nicht mehr lange.«

	»Dann lassen Sie uns weitermachen.«

	»Einverstanden.« Ben sieht auf und ein erleichtertes Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich bin bereit für das Finale.«

	 

	*

	 

	Im selben Moment, als ich das Zimmer verlassen wollte, vermeinte ich einen Schatten durch den Flur huschen zu sehen. Er war aus der Richtung des Schlafzimmers unserer Eltern gekommen. Doch als ich den Flur prüfend absuchte, konnte ich nichts mehr entdecken. Oder lag da doch ein Flimmern in der Luft?

	Ich bilde mir das nur ein, dachte ich.

	Auf Zehenspitzen trat ich aus dem Kinderzimmer und blieb vor der Treppe stehen, um zu lauschen. Ein leises Wispern ertönte hinter meinem Rücken und ich spürte einen kühlen Luftzug in meinem Nacken. Als ich mich umdrehte, traute ich meinen Augen nicht: König Aldor stand vor der Schlafzimmertür und lächelte mich aufmunternd an. Ein warmer Lichtschimmer umgab die durchscheinende Gestalt, die aussah wie ein Geist. 

	Hallo, Benny, begrüßte mich die Erscheinung. Ich halte Wache und sorge dafür, dass dein Vater nicht aus dem Schlafzimmer kommt. Geh du zu deiner Schwester und hilf ihr, sie steckt in Schwierigkeiten. Seine Stimme durchdrang meine Gedanken. Ich war in dieser schrecklichen Situation nicht mehr allein. König Aldor war bei mir. Er war aus Paso Robles in die wirkliche Welt getreten, um mich zu beschützen. 

	»Danke«, flüsterte ich.

	Keine Ursache, flüsterte er zurück. Du weißt doch, dass du immer auf mich zählen kannst. König Aldor zwinkerte mir zu und deutete dann mit dem Kinn Richtung Erdgeschoss. Und jetzt geh nach unten und hilf Tammy. James Dean war auch schon bei ihr. Aber sie braucht jetzt ihren Bruder.

	Vorsichtig stieg ich die Stufen hinab. Ich rechnete noch immer damit, dass Mama oder Wilhelm plötzlich auftauchten und mich bedrohten. Doch die Anwesenheit König Aldors verschaffte mir Mut. 

	Als ich etwa die Mitte der Treppe erreicht hatte, sah ich bereits, dass in der Küche Fürchterliches passiert war. Mama lehnte am Backofen und stöhnte leise vor sich hin. Sie wiegte ihren Oberkörper hin und her, als hätte sie Fieber. Als ich die Küche betrat, beachtete sie mich überhaupt nicht. Überall auf dem Boden war Blut.

	Tammy lag seltsam verkrümmt in der Nähe der Spüle und bewegte sich nicht. Panik erfasste mich, weil ich dachte, sie wäre tot. So wie Lydia. Nervös beugte ich mich über meine Schwester und berührte ihr Gesicht. Erleichtert stellte ich fest, dass sie noch atmete. Ihr Kopf sah übel aus. Da klebte so viel Blut in ihren Haaren und ihrem Gesicht. Als ich sie auf den Rücken drehte, entdeckte ich an ihrem Kopf eine riesige Platzwunde, die immer noch stark blutete. Tammys Augenlider öffneten sich zitternd. 

	»Benny«, flüsterte sie. »Gott sei Dank bist du hier.« Sie sah zu Mama hinüber und dann wieder zu mir. »Bring mich nach oben ins Bad. Ist Papa noch oben? Wir müssen versuchen, meinen Kopf zu verbinden, damit das Bluten aufhört. Dann sperren wir uns im Kinderzimmer ein und überlegen weiter.«

	»Okay.« Ich griff unter ihre Achseln und versuchte, sie hochzuheben. Es war sehr mühsam, sie auf die Beine zu bekommen, aber gemeinsam schafften wir es schließlich. Tammy war sehr geschwächt und hielt sich an mir fest wie eine alte gebrechliche Frau, als wir die Treppe nach oben stiegen.

	»Was ist mit Mama los?«

	»Ich habe ihre Füße kaputtgemacht«, antwortete Tammy keuchend. »Sie kann jetzt nicht mehr laufen.«

	»Kaputtgemacht? Was hast du getan?«

	»Sie hat mich bedroht. Sie hat sämtliche Besteckteile auf mich geworfen. Sie wollte mich umbringen! Ich habe ihr die Achillessehnen durchgeschnitten. Das hatten wir neulich in Bio. Und jetzt kann sich nicht mehr laufen. Ich hasse sie. Ich hasse sie und Wilhelm«, zischte Tammy und stöhnte dann kraftlos.

	Langsam stiegen wir Stufe um Stufe nach oben. Von Wilhelm war nichts zu sehen. Auch König Aldor war verschwunden. Das Knacken der Holzdielen im Flur begleitete uns bis ins Badezimmer. Als ich die Badewanne sah, erinnerte ich mich sofort wieder daran, wie Wilhelm unsere Köpfe unter Wasser gedrückt hatte. Es kam mir allerdings vor wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Im Moment konnte ich gar nicht glauben, dass das alles tatsächlich passiert war.

	Tammy setzte sich auf die Toilette und tastete nach ihrer Kopfwunde.

	»Nicht anfassen«, rief ich und drückte ihre Finger sanft beiseite. Meine Schwester sah mich aus schwachen und müden Augen an. Der Blutverlust schien ihr zuzusetzen, denn immer wieder fielen ihr die Augen zu. Ich sah mich um und nahm eines der großen Badetücher aus dem Regal. Diese Tücher benutzten wir im Sommer, wenn wir hinter dem Haus auf der Wiese lagen und unsere Hausaufgaben machten. Dann riss ich den Schrank über dem Waschbecken auf und suchte nach einer Packung Pflaster. Das Handtuch war aber viel zu dick, um es für einen Kopfverband zu verwenden.

	»Mist, das funktioniert nicht. Komm, wir gehen rüber ins Kinderzimmer. Ich nehme einfach unser Bettzeug«, schlug ich vor. »Die Pflaster nehmen wir mit.« Tammy nickte schwach und ließ sich ergeben zurück in den Flur führen. Noch immer herrschte unheimliche Stille im Haus. Wo war nur Wilhelm? Kaum waren wir im Kinderzimmer, sperrte ich ab. Tammy saß auf der Bettkante und ich lächelte ihr aufmunternd zu, während ich den Überzug unserer Bettdecke in längliche Streifen riss. Anschließend versuchte ich erneut, die Wunde an ihrem Kopf zu verbinden. Und dieses Mal klappte es. Sogar ziemlich gut. Vorne war der Stoff etwas zu weit ins Gesicht gezogen, sodass Tammy fast nichts sehen konnte. Ich klappte den improvisierten Verband einmal um. Auf der rechten Seite war der Stoff jetzt weiß, während er auf der linken durch die tiefe Wunde blutig triefte. Auch Tammys  Hände waren blutverschmiert, genauso wie ihre Bluse. Sie wimmerte leise und ließ sich auf die Matratze zurücksinken.

	Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und hielt ihre Hand.

	 

	*

	 

	Es dauerte nicht lange, bis Tammy schlief. Ich betrachtete ihren Brustkorb, wie er sich gleichmäßig hob und senkte, bevor ich mich erhob und an der Tür lauschte. Alles war still. Ich tastete nach dem Taschenmesser in meiner Hosentasche und holte es schließlich hervor. Als ich die längste der Klingen ausklappte, hatte ich mich bereits entschieden, das Kinderzimmer zu verlassen und im Schlafzimmer unserer Eltern nachzusehen, ob Wilhelm dort war.

	Nach einem kurzen Blick auf Tammy, die immer noch tief und fest schlief, öffnete ich leise die Tür. Sofort schlug mir wieder der abgestandene Geruch nach Schweiß entgegen. 

	Ich trat in den Flur.

	Vorsicht! Duck dich! König Aldors schimmernder Geist erschien wie aus dem Nichts vor mir und im selben Augenblick registrierte ich aus den Augenwinkeln einen Schatten, der von rechts auf mich zustürmte. Ich ließ mich einfach fallen. Ein Schwall aus mehreren unangenehmen Gerüchen drang in meine Nase. Ich spürte noch, wie mich jemand oder etwas an der Hüfte streifte, bevor ich auf den Boden knallte und dabei gegen die Wand stieß. Wilhelm hatte mir aufgelauert! Anscheinend hatte er sich in der dunklen Ecke zwischen Kinderzimmer und Bad versteckt und darauf gewartet, bis einer von uns aus dem Zimmer kam. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meine Brust, den ich aber ignorierte, um so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu robben. Wilhelm schlug wütend seine Faust gegen die Wand und brüllte: »Du Aas! BENNY!!! Hiergeblieben!«

	Ich krabbelte mit angehaltenem Atem an ihm vorbei auf die Treppe zu, griff nach dem Geländer und zog mich hoch. Panisch drehte ich mich in Wilhelms Richtung. Sein Aussehen flößte mir Angst ein. Das Gesicht meines Vaters hatte sich in eine wütende Fratze verwandelt. Seine Augen glühten dämonisch wie die eines Mörders. Zumindest hatte ich mir damals die Augen eines Mörders immer so vorgestellt.

	»Dreckspack!«, schrie er mich an. Hinter seiner massigen Gestalt konnte ich König Aldor erkennen, wie er mich anlächelte und mir damit Mut gab.

	Ich umklammerte das Messer und richtete es auf meinen Vater.

	»Wag dich ja nicht, mich anzugreifen«, kreischte er mich an. »Du bekommst gleich eine Ohrfeige, dass dir Hören und Sehen vergeht. Und dann sehen wir weiter. Ihr wollt euch gegen uns stellen? GEGEN EURE ELTERN? WAS DENKT IHR EUCH DABEI?«

	Er schrie so laut, dass meine Ohren schmerzten. Dann stieß er ein hinterhältiges Lachen aus und packte mich blitzschnell am Kragen meiner Jacke. Ich konnte mich nicht mehr rechtzeitig ducken, als er mir eine derart feste Ohrfeige verpasste, dass ich mit Sicherheit umgefallen wäre, hätte er mich nicht festgehalten.

	Mir wurde schwarz vor Augen. Wilhelms Atem stank nach Schnaps und mir wurde übel. Anscheinend hatte er sich im Schlafzimmer betrunken und damit seine Aggressionen noch genährt. Er schlug mir erneut mitten ins Gesicht.

	»Wo sind deine Schwestern?«, wollte er von mir wissen und schüttelte mich. Bevor ich antworteten konnte, umschloss er mit der freien Hand meinen Hals und drückte zu. »Soll ich es dir buchstabieren, du Idiot? WO … SIND … DEINE … VERFICKTEN … SCHWESTERN?«

	Ich versuchte verzweifelt, seinem brutalen Griff zu entkommen und japste nach Luft. Ich geriet in Panik, doch dann gab Wilhelm meine Kehle wieder frei. »Mach dein Maul auf!«

	»Lydia … ist … tot …«, krächzte ich und holte tief Luft. Meine Lungen schmerzten, es fühlte sich an, als würde ich innerlich brennen. Ich verschluckte mich und hustete.

	»Was? Das ist doch Schwachsinn!«, brüllte mein Vater. »Du gottverdammter Lügner!«

	»Sie hat sich wegen dir umgebracht«, schrie ich ihn an. Ohne lange darüber nachzudenken, trat ich Wilhelm zwischen die Beine. Mit einem erstickten Laut ließ er mich los und kippte nach hinten. Er heulte wie ein Wolf und griff sich an seine Genitalien. Ich wünschte, dies alles würde in Paso Robles passieren, wo ich die Zeit anhalten könnte. Doch ich war mir nicht sicher … Aber eines wusste ich damals schon, als ich mit dem Taschenmesser in der Hand auf meinen Vater zuging, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden krümmte. Ich wusste, dass nach dieser Nacht nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Das wusste ich genau in jenem Augenblick, in dem ich das erste Mal zustach und Wilhelms linke Wange zerfetzte. Als das Messer in das weiche Fleisch eindrang, floss sofort Blut. Ich erschrak. Aber nicht, weil ich ihm wehgetan hatte, sondern weil es mir nichts ausmachte.

	Wilhelm wischte über die Wunde, als handele es sich dabei lediglich um eine lästige Fliege, die ihn geärgert hat. Er wollte aufstehen, kippte aber immer wieder um. Ich betrachtete seine zitternden Hände, wie sie verzweifelt versuchten, den schweren Körper in die Höhe zu stemmen. Ich stach erneut zu, traf diesmal die rechte Wange dicht unterhalb des Auges. Wilhelm kreischte laut auf und übergab sich. Im hinteren Teil des Flurs stand König Aldor und beobachtete bewegungslos das Geschehen. Er schwieg mit vor der Brust verschränkten Armen und starrte mich und meinen Vater an. Ich trat ein paar Schritte von meinem Vater zurück. Sein Gesicht war vollkommen entstellt und bei jeder seiner Bewegungen spritzte Blut durch die Luft. 

	»Du bist verrückt«, schrie er. Doch dann sah er mich plötzlich mit einem flehenden Blick an, als würde er mich im Grunde seines Herzens gernhaben. »Lydia ist tot?«, krächzte er.

	»Sie liegt draußen im Schnee. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf dem Nachbargrundstück.«

	»Wieso nur?«, jammerte Wilhelm und ließ sich einfach zurückfallen. »Wieso hat sie das getan?« 

	Aus beiden Wunden sickerte noch immer Blut, aber mein Vater war wohl so betrunken, dass er die Verletzungen nicht mehr zu spüren schien. Er richtete sich auf, hielt aber den Kopf gesenkt, als denke er nach. »Wo ist deine Mutter?«, fragte er mich und zog Rotz und Blut seine Nase hoch.

	»In der Küche.« 

	Er bemühte sich immer noch, aufzustehen. Nach einigen erfolglosen Versuchen gelang es ihm schließlich und er lehnte sich zittrig ans Geländer. »Und was machen wir jetzt?«, wandte er sich an mich, als wäre nichts geschehen.

	Ratlos zuckte ich mit den Schultern. 

	Ich überlegte, ob Tammy zwischenzeitlich aufgewacht war. Sie musste den Lärm doch gehört haben. 

	»Lass uns nach unten gehen und nachschauen, wie es deiner Mutter geht.« Wilhelms Stimme klang plötzlich verändert. Freundlich. So hatte er sich schon einmal verhalten. Als die Gerichtsverhandlung bevorstand. Auch da war er wie ausgewechselt gewesen. Ich war überzeugt davon, dass er mich mit dieser Masche um den Finger wickeln wollte. Er konnte doch unmöglich freundlich zu mir sein, nachdem ich ihm beide Wangen aufgeschlitzt hatte.

	»Ich bleibe hier.«

	»Du machst, was ich sage! Verstanden?«

	Er schlurfte auf mich zu.  

	»Lass mich in Ruhe.« Ich schaute über seine Schulter zu König Aldor, der noch immer schweigend dastand und uns beobachtete. 

	»Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, dann ...« 

	»Was dann? Willst du mir etwa drohen? Du Ratte!« Und schon war er wieder der alte.

	Mama kann jetzt nicht mehr laufen. Ich habe ihre Füße kaputtgemacht.  

	Vielleicht sollte ich Wilhelms Füße auch kaputtmachen. Dann könnte auch er uns nichts mehr anhaben.

	Ich spürte die kalte Wand hinter meinem Rücken.

	Blut tropfte von Wilhelms Wangen, als er auf mich zukam. Seine Augen glühten, als wäre er ein wildes Tier im Blutrausch.

	Denke jetzt nur an deine Schwester und dich, Benny. Das Wichtigste ist euer Leben! König Aldor blickte über Wilhelms Schulter auf mich herab. Seine Augen strahlten eine Liebe aus, die ich mir immer gewünscht hatte. Es wird eine Zukunft geben. Doch niemand weiß, wie sie aussieht. Aber jeder weiß, dass es sie geben wird. Vertraue auf dein Herz und triff eine Entscheidung. Du musst dich gegen ihn wehren, sonst wirst du dein Leben verlieren.

	»Aber wo werden wir sein, wenn die Zukunft da ist?«, flüsterte ich und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

	»Was faselt du da?« Wilhelm sah mich irritiert an. Es sah aus, als würde er blutige Tränen weinen.

	»Ich spreche nicht mit dir«, antwortete ich und sah ihm dabei tief in seine Augen. »Ich spreche mit dem König.«

	Wir werden da sein, wo uns die Zukunft haben will. Ich verspreche, es wird eine gute Zukunft sein.

	Ich nickte ihm dankbar zu und ließ mich nach vorn fallen, genau zwischen die Beine meines Vaters. Zuerst stach ich in das Fettgewebe über seiner linken Ferse. Vater hatte keine Schuhe an, sodass die Klinge problemlos ins Fleisch glitt. Ich riss sie mit einem Ruck nach links und durchtrennte dabei die Achillessehne. In der kurzen Zeit, in der Wilhelm fassungslos einknickte, stach ich zweimal hintereinander auf seine rechte Ferse ein. Auch dort spürte ich einen Widerstand, den ich mit einem groben Ruck nach rechts beseitigte. Ich rutschte Richtung Kinderzimmer und beachtete das dumpfe Poltern hinter mir nicht. Wilhelm jammerte wie ein kleines Kind. Ich erinnerte mich an seine Worte, die er immer vorgebetet hatte, wenn ich Tränen in den Augen hatte: 

	Männer weinen nicht! 

	Ein Indianer kennt keinen Schmerz! 

	Tränen sind nur für Mädchen!

	Er wollte nicht, dass ich Gefühle zeigte. Ja, er wollte mir meine Gefühle sogar wegnehmen und erreichen, dass ich Zeit meines Lebens nicht in der Lage war, sie zu spüren, zu erleben und offen zu zeigen. Doch König Aldor hatte mir einen anderen, weitaus besseren Weg gezeigt. Und obwohl er eine Fantasiefigur war, war er eindeutig der bessere Vater!

	»Verdammt! Du hast mir die Sehne zerschnitten«, winselte Wilhelm und biss sich vor Schmerzen auf die Unterlippe. Seine Füße waren kaputt. Er kroch hilflos wie ein Baby auf mich zu. Doch ich rannte ins Kinderzimmer, bevor er mich erreichen konnte, und riss einen weiteren Streifen vom Bettüberzug ab. Danach lief ich zurück zu meinem Vater, der mich aus großen Augen ansah. Als ich mich hinter ihn hinkniete und begann, ihn zu fesseln, schlug er wild um sich.

	»Das lässt du bleiben, du Hurensohn«, schrie er. Ich schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf. Geschwächt sackte Wilhelm in sich zusammen. Mir gelang es, erst eine Hand nach hinten zu biegen. Schnell umwickelte ich das Handgelenk mit dem Stoffstreifen und schnappte mir dann die zweite Hand, um sie mit der anderen zusammenzubinden. Wilhelm wehrte sich komischerweise gar nicht mehr, als ich den Stoffstreifen ein paar Mal ganz eng verknotete. Anschließend erhob ich mich und stellte mich provokativ vor ihn hin. Seine blutunterlaufenen Augen starrten mich hasserfüllt an. Fleischfetzen hingen an seinen Wangen herab wie kleine Ledertücher und ich sah, dass er seine Blase auf den blutgesprenkelten Teppichboden entleert hatte.   

	»Jetzt weißt du, wer hier das Sagen hat«, knurrte ich und lief zu Tammy ins Kinderzimmer.

	 

	
ZWÖLFTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Tonbandaufzeichnung der zweiundzwanzigsten Sitzung 

	vom Dienstag, 23. Juni 1964

	Die Worte der Psychologin XXXXXX XXXXXXXX erscheinen in Normalschrift, die Worte der Patienten kursiv. 

	 

	»Sie haben am Anfang unserer Sitzungen davon gesprochen, dass Sie gern eine Zeitmaschine wie in H.G. Wells’ Roman besitzen würden. Erinnern Sie sich noch daran?«

	 

	»Klar kann ich mich daran erinnern. Ist doch eines meiner Lieblingsbücher.«

	 

	»Was würden Sie denn machen, wenn Sie tatsächlich so eine Maschine hätten?«

	 

	»Ich würde nicht schwanger werden. Ich würde keine Kinder von Wilhelm kriegen wollen …«

	 

	(Seufzen.)

	 

	»Also ist Ihnen bewusst, dass Sie und Ihr Mann vieles in der Vergangenheit falsch gemacht haben?«

	 

	»Heute weiß ich das sehr wohl. Aber damals habe ich es einfach nicht bemerkt oder nicht wahrhaben wollen. Bis zu jener Nacht war ich auch immer noch der Meinung gewesen, alles ginge irgendwann mal wieder seinen normalen Gang. Mir war schon klar, dass es nicht in jeder Familie so zugeht wie bei uns, aber ich fand unser Familienleben auch nicht besonders ungewöhnlich, wenn ich ehrlich bin. Kinder brauchen eine Hand, die sie führt.«

	 

	»Aber sie brauchen keine Hand, die sie schlägt.«

	 

	»Ja, das Schlagen der Kinder. Überhaupt das Verhalten meines Mannes. Es war falsch.«

	 

	»Was haben Sie gefühlt, als Ihre Tochter ihre Füße so verletzt hat, dass Sie nicht mehr gehen konnten? Waren Sie wütend, verzweifelt? Wollten Sie sich rächen?«

	 

	»Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich allein in der Küche lag und auf meine kaputten Fußgelenke starrte. Ich sah in Gedanken meine Tochter, wie sie sich über mich gebeugt und wie wild auf mich eingestochen hat. Ich spürte körperliche und seelische Schmerzen gleichermaßen. Und ich fühlte mich alleingelassen.«

	 

	»Dachten Sie über die Vergangenheit nach?«

	 

	»Ja, sicher. Ich dachte an Lydia. An meine arme Lydia, die sich umgebracht hatte. Der Gedanke daran zerbrach mir das Herz. Kein Elternteil sollte den Tod des eigenen Kindes erleben. Das ist wider die Natur. Eltern sterben vor ihren Kindern und nicht umgekehrt.«

	 

	»Aber vielleicht hätte Ihr Mann eines Tages Tamara und Benjamin mit seinen Misshandlungen getötet. Haben Sie darüber auch nachgedacht?«

	 

	»Nein!«

	 

	»Vielleicht hätte das Ihre Familie vor dieser Nacht bewahrt.«

	 

	»Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen. Aber jetzt ist es sowieso zu spät. Die Vergangenheit kann nicht verändert werden, auch wenn man sich das manchmal im Leben wünscht. Das Leben ist zu kurz, um über Vergangenes nachzudenken. Getan ist getan.«

	 

	»Was meinen Sie damit?«

	 

	»Na, mein Leben Da ist so viel schiefgelaufen. Manche Menschen haben die Zukunft auf ihrer Seite und andere eben nicht. Ich hatte zeitlebens mit der Vergangenheit zu kämpfen. Die Zukunft wäre mir lieber gewesen, das können Sie mir glauben.«

	 

	»Das glaube ich Ihnen. Nichts ist schwieriger, als sich sein ganzes Leben mit einer Vergangenheit herumzuschlagen, die man gern ändern möchte, die aber nicht mehr änderbar ist.«

	 

	»Genau das ist der Punkt. Nicht mehr änderbar. Ich musste damit leben, ob es mir gefiel oder nicht. Die Zukunft scherte sich einen Dreck um mich. Wer seine Vergangenheit nicht auf die Reihe bekommt, hat bei der Zukunft schlechte Karten. So ist das.«

	 

	»Hilft es Ihnen denn, wenn wir über Ihre Vergangenheit sprechen? Spüren Sie Erleichterung?«

	 

	»Ich fühle eigentlich nichts. Nur Trauer. Das ist es, was ich fühle. Aber das fühle ich seit Jahrzehnten, es ist kein neues Gefühl. Ich trauere um mein Leben und das Leben meiner Familie. Das ist es, was ich fühle.«

	 

	»Dann lassen Sie diese Trauer zu.«

	 

	»Das tue ich ja. Aber es hilft mir nicht. Ich bin allein.«

	 

	»Würden Sie Ihre Kinder gern wiedersehen?«

	 

	»Ich weiß nicht. Sie hassen mich bestimmt. Schön wäre, wenn sie mir vergeben und alles noch ein glückliches Ende nimmt. Aber dafür ist es zu spät.«

	 

	»Sie könnten es versuchen, mit Ihren Kindern zu sprechen.«

	 

	»Nein, das kann ich eben nicht. Nicht mehr. Verstehen Sie das immer noch nicht? Es ist zu spät.«

	 

	»Wollen Sie, dass wir für heute aufhören?«

	 

	»Ich möchte für immer aufhören.«

	 

	»Wie meinen Sie das?«

	 

	»Ich möchte die Sitzungen bei Ihnen abbrechen. Ich fühle mich nicht weiter in der Lage, über diese Ereignisse zu sprechen. Sie sind nach wie vor in meinem Kopf und ich bekomme sie nicht heraus. Die Bilder kleben in meinem Hirn fest. Ich muss sie wohl da drin lassen und mit ihnen weiterleben.«

	 

	»Sie wollen also die Therapie wirklich abbrechen?«

	 

	»Therapie! Ich bin nicht verrückt! Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Ja, es ist wohl wirklich das Beste, wenn ich nicht mehr herkomme. Ich will meine Vergangenheit für mich allein behalten.«

	 

	 

	
FÜNFZEHNTES KAPITEL

	 

	»Und dann hat sie die Therapie abgebrochen«, erklärt die Psychologin, während sie das Tonbandgerät ausschaltet.

	»War sie verrückt?«

	»Sie hatte Probleme, ja. Aber eine eindeutige Diagnose konnte ich nicht stellen. Dafür blieb mir nicht die nötige Zeit.«

	»Aber sie hätte etwas ändern … vieles verhindern können. Sie war eine erwachsene Frau und wir waren ihre Kinder. Mein Gott, sie hätte zur Polizei gehen können.«

	»Sie sah ihre Existenz gefährdet. Ihre Mutter hatte Angst, Ben. Und sie musste zeitlebens mit ihren eigenen Dämonen kämpfen.«

	»Ist das eine Entschuldigung?«

	»Nein. Aber ein Grund für ihre Hilflosigkeit.«

	Ben schweigt und sieht zum Fenster. »Ich hatte Wilhelm eine Socke von mir in den Mund gestopft, damit ich sein Jammern nicht hören musste«, flüstert er.

	 

	* 

	 

	Ich war vollkommen überreizt. Meine Nerven lagen blank und ich folgte nur noch meinen Instinkten.  Ich ging zurück ins Kinderzimmer, verriegelte die Tür und setzte mich aufs Bett. Tammy schlief und ich wollte einfach nur noch weg. Aber das ging nicht. Meine Schwester lag so friedlich da, dass ich es nicht über mich brachte, sie zu wecken. Außerdem war es draußen immer noch dunkel und ich hatte keinen Plan, wohin wir gehen sollten. Deshalb wartete ich ab und dachte nach.

	Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Zurück zu meinem achten Geburtstag. Obwohl dieser Tag noch nicht lange zurücklag, kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Damals habe ich mir gewünscht, erwachsen zu werden und endlich zehn Jahre alt zu sein, um das Haus meiner Eltern so schnell wie möglich zu verlassen. Im Moment fühlte ich mich weit älter als zehn. Ich schloss die Augen und dachte an meinen Geburtstag zurück. Als Wilhelm den Kuchen angeschnitten hat, ohne abzuwarten, bis ich die Kerzen ausgepustet hatte, um mir etwas zu wünschen. Wer so etwas tat, dachte nur an sich und war nicht imstande jemand anderen zu lieben, oder? Also machte ich gerade das Richtige, wenn ich ihn außer Gefecht setze?

	Du handelst richtig, Benny. Wie ich dir schon einmal sagte: Du musst dein eigenes Leben und das deiner Schwester schützen. Das hat im Moment oberste Priorität. Lass dir das von einem König sagen.

	»Aber was soll ich jetzt machen? Ich kann doch nicht Mama einfach in der Küche und Wilhelm im Flur liegenlassen?«

	Warte noch eine Weile, bis Tammy aufwacht. Gemeinsam werdet ihr dann entscheiden, was zu tun ist. Vielleicht solltet ihr zur Polizei gehen.

	»Aber werden die denn etwas tun? Oder stecken sie Tammy und mich ins Gefängnis, weil wir so böse und gemein zu unseren Eltern waren? Ich habe solche Angst, Aldor.«

	Du brauchst aber doch keine Angst zu haben, Benny. Denn es wird alles gut. Tammy weiß, was zu tun ist. Und du, Benny, warst ein sehr, sehr tapferer Junge. Ich bin unglaublich stolz auf dich.

	»Danke, lieber König. Ich warte, bis Tammy aufwacht und dann werden wir weitersehen. Habt ihr den verzauberten Gegenstand, ich meine, das Licht schon gefunden?«

	Hast du denn schon wieder vergessen, was ich vorhin sagte? Das Licht wird euch finden und ihr beide, du und Tammy, werdet es sein, die meiner Königin zu neuem Leben verhelfen.

	»Also gut, dann warten wir eben ab, bis das Licht zu uns kommt. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder in Paso Robles.«

	Wir können uns sehen, wann immer du willst. Du musst wattieren, und schon bist du bei uns. Vergiss nicht: Wir werden immer hier sein und auf dich und Tammy warten.

	Ich nickte zufrieden und überlegte. 

	Hinter mir lag Tammy mit einer schweren Kopfverletzung. Vor dem Kinderzimmer lag Wilhelm auf dem Korridor, beide Sehnen durchschnitten und dadurch gehunfähig. Ebenso wie Mama, die unten in der Küche lag und von Tammy verletzt worden war. Ich glaube, in jenem Augenblick verabschiedete ich mich von meiner Kindheit, die aus Schlägen und Sticheleien bestanden hatte. Ich begann auf gewisse Art und Weise ein neues Leben, als ich im Kinderzimmer saß und ungeduldig wartete, bis meine Schwester endlich erwachte.

	Die Zeit stand still und mein Kopf war von einem unheimlichen Wispern erfüllt. König Aldor, James Dean, Berta, Spinne, Salome und Lydia gratulierten mir in meinen Gedanken zu meiner enormen Leistung, Wilhelm besiegt zu haben. Den Vaterwolf! Ich denke, in ebendiesem Moment wurde aus Benny der erwachsenere Benjamin. Ich sah mich im Zimmer um, das wie in der Zeit eingefroren wirkte. Ich hielt die Luft an und war plötzlich überzeugt davon, dass ich tatsächlich die Macht darüber hatte, die Zeit anzuhalten. Denn ich hielt sie in eben diesem Moment schon an. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das ich jede einzelne Sekunde auskostete. Ich fühlte mich sicher und geborgen in dieser Zeitblase. Kein Vater und keine Mutter konnten in diese Dimension eindringen.

	Tammy bewegte sich hinter meinem Rücken. Ich ließ die Zeit wieder weiterlaufen und drehte mich zu meiner Schwester um. Trotz des blutigen Kopfverbandes sah sie für mich nach wie vor unglaublich schön aus. Als sie die Augen öffnete und mich erkannte, lächelte sie.

	»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise. »Geht’s dir gut?«

	Sie nickte schwach und drehte sich auf die Seite. »Wie lange habe ich geschlafen?«

	»Keine Ahnung. Du warst erschöpft und Mama hat dich am Kopf verletzt. Erinnerst du dich daran? Deswegen sind wir nach oben gegangen. Ich habe dich verbunden.«

	»Ich erinnere mich«, flüsterte sie. Ihre Augenlider flatterten, als sie tief Luft holte und mein Gesicht eine Weile studierte. »Was ist passiert? Wo ist Papa?«

	»Er liegt im Flur. Ich habe ihn gefesselt und … seine Füße sind kaputt wie die von Mama«, sagte ich stolz. »Mit dem Taschenmesser, das er mir geschenkt hat. Ich habe ihm in den Fuß gestochen und jetzt kann er nicht mehr laufen. Außerdem habe ich ihn mit einem Stück von unserer Bettwäsche gefesselt. Er kann uns also nichts mehr tun.« 

	Tammy hatte sich aufgerappelt und saß jetzt neben mir auf der Bettkante. Sie tastete vorsichtig nach ihrer Wunde und zuckte sofort zusammen, als sie die Stelle berührte.

	»Tut es noch immer weh?«

	»Und wie! Ist Mama noch in der Küche?«

	Ich bejahte, obwohl ich es gar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen konnte. Ich war schließlich die ganze Zeit hier oben gewesen. Aber sie konnte mit ihren Verletzungen überhaupt nirgends hin.

	»Gehen wir zu ihr«, murmelte Tammy und wollte aufstehen. Sie knickte allerdings sofort wieder ein und fiel auf den Boden. »Verdammt!«, fluchte sie

	»Was willst du bei Mama?«, wollte ich wissen.

	»Na, mit ihr reden«, antwortete Tammy knapp. »Du bleibst aber hier, verstanden?«

	Verunsichert stimmte ich ihr zu, obwohl ich eigentlich in ihrer Nähe sein wollte. Ich hatte außerdem Angst, allein mit Wilhelm hier oben zu bleiben. Aber Tammys Stimme duldete keinen Widerspruch, sodass ich erst einmal beschloss, auf sie zu hören und im Kinderzimmer zu bleiben. Ich konnte ihr später immer noch heimlich folgen.

	Tammy hatte ihr Gleichgewicht zurückerlangt und stand mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck vor mir. »Und danach werden wir unsrem Vater ein paar Worte sagen.«

	Sie öffnete die Tür und betrachtete eine Weile das hilflose Bündel im Flur. Wilhelm zuckte nervös hin und her, als Tammy sich neben ihn hinkniete und ihm dabei hasserfüllt in die Augen starrte. Ihr Blick war so kalt, woran ich erkannte, dass sie ihre Wut nicht länger kontrollieren konnte oder wollte. 

	»Wie fühlt sich das an, Arschgesicht?« 

	Wilhelm versuchte verzweifelt, die Socke auszuspucken. Dabei traten an seinem Hals Adern hervor. Ich stand direkt hinter meiner Schwester und sah in einer Mischung aus Angst, Wut und Mitleid auf den Mann herab, der einst mein Vater gewesen war. Er tat mir komischerweise irgendwie leid, obwohl er uns so viele schreckliche Dinge angetan hatte.

	»Was ist los, Dreckskerl? Kriegst du etwa keine Luft?«, schrie Tammy. Sie riss ihm die Socke brutal aus dem Mund. Wilhelm röchelte und holte tief Luft. Dabei verschluckte er sich an seinem eigenen Speichel und hustete lautstark.

	»Schau, was Mama mit mir gemacht hat«, brüllte Tammy. »Sie hat mit Messern und Gabeln nach mir geworfen. Mich mit einer Fleischgabel verletzt. So behandelt man seine Kinder nicht, Papa! So behandelt man überhaupt keine Kinder!« Sie schrie ihm ihre Wut entgegen, aber sie weinte nicht. Nicht mehr. 

	»Wieso seid ihr so mit uns umgegangen? Ich sag dir eines, Papa. Jetzt ist es zu spät, um noch darüber nachzudenken.«

	Wilhelm schluckte, wollte etwas sagen und ließ es dann schließlich bleiben. Tammy starrte ihn noch eine Weile an, als wolle sie ihn mit Blicken töten. Sie fühlte sich stark und überlegen und genoss das Gefühl der Macht, das sie jetzt über ihn hatte.

	Das noch nicht zur Gänze getrocknete Blut auf ihrem behelfsmäßigen Verband schimmerte im Licht der Deckenlampe. Sie sah aus wie eine Kriegerin. Wilhelm lag wie ein hilfloses, gefesseltes Schwein da, dass gleich abgeschlachtet wurde. Seine Augen sahen abwechselnd zu mir und dann wieder zu Tammy. Er hatte Angst! 

	»Macht alles nicht noch schlimmer. Es reicht jetzt«, sagte er in bemüht ruhigem Tonfall.

	»Halt’s Maul!«, schnaubte Tammy. »Es hat bereits vor Jahren gereicht. Es war schon zu viel, als du mich das erste Mal angefasst hast. Da hättest du alles nicht noch schlimmer machen sollen.« Sie stieß ein dämonisch klingendes Lachen aus und schlug ihm mitten ins Gesicht. Dann erhob sie sich und trat ihm mit Schwung in den Unterleib. Wilhelm jaulte auf wie ein geprügelter Hund, schniefte und zog Blut seine Nase hoch. 

	Mein Blick fiel auf seine Fersen. Die Wunden sahen grausig aus. Überall war Blut. Fleischfetzen hingen durch die durchlöcherten Socken und mich erfasste ein Schauer des Entsetzens. Der rechte Fuß war nicht so stark verletzt wie der linke. Letzterer sah aus, als wäre er unter einen Rasenmäher gekommen. Die Socke war vollkommen zerfetzt und ich konnte unter den Stoffresten eine undefinierbare Fleischmasse erkennen. Mehrere Schnitte hatten die Sehne durchtrennt. Nässendes Fleisch, in dem blanke Knochen schimmerten, war das Ergebnis. Es sah schlimm aus und ich wandte schockiert meine Augen ab. Ich hatte ihn anscheinend schwer verletzt.

	»Komm her!«, wandte sich Wilhelm mit völlig veränderter Stimme an meine Schwester. »Du bist doch genau so eine Hure wie deine Mutter«, flüsterte er. Seine Zunge schnellte in kurzen Abständen aus dem Mund. »Komm schon her, damit ich es dir ordentlich besorgen kann.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, als er hämisch lachte. »Du willst es doch auch, du kleines Flittchen. Habe ich recht? Gib es doch wenigstens einmal zu, du Schlampe!«

	Damals verstand ich natürlich den Sinn seiner Worte nicht. Wer weiß, wie ich reagiert hätte, wäre es anders gewesen. Tammy wurde rot und schüttelte entgeistert den Kopf. »Du nennst mich eine Hure? Du Schwein!«

	»Wieso regst du dich denn so auf, mein kleines Fötzchen?«, provozierte Wilhelm weiter. 

	Ich verstand nicht, was er damit bezweckte, denn wir, seine Kinder, hatten gerade die Zügel in der Hand. Wilhelm war schwer verletzt und gefesselt. Kein normaler Mensch in seiner Lage würde sich derart provokativ verhalten und sein Schicksal damit herausfordern.

	Tammy wandte sich von ihm ab und richtete ihren Blick auf mich. Ihr Augenausdruck jagte mir Angst ein. »Bring noch ein Stück vom Bettüberzug«, forderte sie mich auf.

	Ohne zu diskutieren, drehte ich mich um und leistete ihrer Bitte Folge. »Fessle auch seine Füße«, sagte sie, als ich zurück im Flur war. Während ich mich hinkniete, um Wilhelms Füße anzuheben, versuchte er, mit seinem rechten Fuß nach mir zu treten. Obwohl er so stark verletzt war, traf er mich. Ich fiel rückwärts gegen die Wand. Durch seine Verletzungen, die ich ihm zugefügt hatte, konnte Wilhelm zwar nicht viel anrichten, aber dennoch war er nicht vollkommen hilflos. Jetzt wurde mir auch klar, warum Tammy seine Füße fesseln wollte. Ich erhob mich und schlug mit dem Fuß gegen seine linke, kaputte Ferse. Wilhelm heulte wie ein Wolf in einer Vollmondnacht. 

	»Verdammte Mistratte!«, brüllte er vor Schmerzen. Seine Augen traten fast aus den Höhlen, so weit riss er sie auf. Ich kniete mich erneut vor ihm hin und umwickelte schnell beide Fußgelenke mit dem Stoffstreifen. Es war mir jetzt egal, ob Wilhelm dabei Schmerzen hatte. Ich wollte ihn in diesem Augenblick einfach nur noch fesseln und nahm deshalb keine Rücksicht auf die offenen Wunden und den Gestank nach Blut, Urin, Schweiß und Alkohol. Wilhelm schrie wie am Spieß, als ich einen Knoten machte und ihn zuzog, so fest ich konnte. Ich ignorierte sein Wehklagen und erhob mich erleichtert.

	»Gut gemacht«, lobte mich Tammy und wandte sich dann wieder unserem Vater zu. Diesem Bastard! Sie näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter und flüsterte dann so leise, dass ich die Worte fast nicht verstehen konnte. »Und jetzt zeige ich dir, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden so fest liebhat, wie du es mir gegenüber immer behauptet hast. Ich denke, du wirst es mögen, Papa.«

	Sie drehte sich in meine Richtung. »Benny«, sagte sie mit ernster Stimme. »Geh ins Kinderzimmer und mach die Tür hinter dir zu.«

	»Aber …«

	»Du tust, was ich dir sage, Benny. Mach schon. Geh!«

	»Aber was hast du vor?«

	»Geh einfach ins Zimmer!«, brüllte sie mich an.

	»Schon gut!«, erwiderte ich ergeben. Ich nahm mir fest vor, dass ich die Tür nicht hinter mir verschließen würde. Ich wollte wissen, was Tammy tat. 

	Sie hatte sich zwischenzeitlich wieder Wilhelm zugewandt und beachtete mich nicht weiter. Irgendwie vertraute sie wohl darauf, dass ich ihr gehorchte. Ich ging auch zurück ins Zimmer und ich schloss auch die Tür. Bis auf einen schmalen Spalt. Dann kniete ich mich auf den Boden und spähte nach draußen in den Flur. Wilhelm lag auf dem Bauch. Genau vor dem Kinderzimmer in der Mitte des Flurs. Tammy kniete erst rechts von ihm. Als sie sich dann auf die Beine unseres Vaters setzte, versperrte sie mir nicht einmal die Sicht. Tammy beugte sich nach vorn und versuchte umständlich, unter sein Hemd zu greifen. Daraufhin fing Wilhelm an, wild zu strampeln und unentwegt zu fluchen. Gereizt stopfte Tammy ihm meine Socke wieder in den Mund. Als sie dann erneut nach Vaters Bauch griff, verstand ich plötzlich, was sie vorhatte. Sie versuchte, seinen Gürtel zu öffnen. Aber was wollte sie damit erreichen?

	Es dauerte eine Weile, bis es ihr schließlich gelungen war. Sie riss und werkelte so lange herum, bis sie Wilhelm endlich die Hose nach unten ziehen konnte. Eine verschmutzte Unterhose kam zum Vorschein, die Wilhelm anscheinend bereits seit Tagen trug. Tammy zog auch die bis zu seinen Knien herunter und schlug auf die behaarten Pobacken. »Gefällt dir das?«, kreischte sie hysterisch, während unser Vater versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. »Ich hab dich lieb, Papa«, schrie Tammy. »So fest lieb, wie du mich.« Ihre Stimme überschlug sich. »Lieb, lieb, lieb«, stieß sie bei jedem weiteren Schlag auf seinen Hintern aus und schluchzte dabei. Plötzlich hielt sie inne und sah sich um. Glücklicherweise schaute sie nicht in meine Richtung. Sie schien etwas zu suchen. Nachdem sie die Fesseln an seinen Händen und Füßen überprüft hatte, lief sie ins Badezimmer. Nach nur ein paar Sekunden kam sie mit einer Haarbürste zurück. Dicht an Wilhelms nacktem Po setzte sie sich wieder auf seine verletzten Beine. 

	»Das wird dir gefallen. Du hast doch immer gesagt, wie schön es ist, wenn man spürt, wie sehr man geliebt wird. Du hast das doch auch so oft mit mir gemacht. Und jetzt will ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebhabe.«

	Sieh nicht hin, Benny. Tu dir selbst diesen Gefallen und schließ jetzt die Tür, sagte König Aldor zu mir. Seine Stimme klang ruhig und besonnen. 

	Ich sah, wie Tammy den langen Griff der Haarbürste zwischen die Pobacken von Wilhelm schob. Der quiekte unter dem Knebel wie ein Schwein, bevor er sich übergab. Ein Schwall aus Galle schoss aus seinem Magen empor und wurde durch die Socke aufgehalten. Gelber Schleim tropfte aus seinen Mundwinkeln. Ein ekelhaftes Rülpsen war zu hören, bevor Wilhelms Kopf auf den Boden knallte. Sein Körper zuckte, als stünde er unter Strom, während Tammy die Haarbürste in seinen Hintern schob, herauszog und wieder hineindrückte. Immer wieder. Solange, bis sich der widerliche Geruch von Kot im Flur ausbreitete und auch ins Kinderzimmer zog. Erst da schloss ich die Zimmertür und auch meine Augen. Ich kauerte eine gefühlte Ewigkeit an der Innenseite der geschlossenen Tür und versuchte, die Geräusche, die von draußen an meine Ohren drangen, zu verdrängen. 

	Tammy kreischte und schrie abgehackt: »Ich … hab … dich … lieb … Papa …«

	Plötzlich spürte ich, dass sich König Aldor neben mir befand. Ich wollte ihn sehen. Doch als ich meine Augen öffnete, war er nicht im Zimmer. Trotzdem spürte ich noch immer seine Anwesenheit. Sollte ich jetzt, in dieser Situation, versuchen, nach Paso Robles zu fliehen?

	»Du musst bei deiner Schwester bleiben, Benny. Ich bin bei dir, also keine Angst.

	»Danke«, flüsterte ich mit einem Zittern in der Stimme. Ich hörte Tammy schreien. Was sie mit Papa machte, war schlimm.

	»Was macht sie mit ihm?«

	Sie rächt all die Dinge, die er ihr jahrelang angetan hat. 

	»Und wie lange dauert das noch?«

	»Es ist bald vorbei«, tröstete mich König Aldor. Bald ist es vorbei, wiederholte er.

	»Gut«, murmelte ich und schloss wieder die Augen, presste die Hände auf mein Gesicht, auf meine Ohren. Ich wünschte mir so sehr, dass es endlich aufhört. 

	Ich weiß nicht, wie lange ich so dagesessen habe. Es könnten ohne weiteres Stunden gewesen sein. Draußen im Flur herrschte Stille. Ich wurde neugierig und öffnete die Tür.

	Tammy saß im Schneidersitz vor Wilhelm und hatte den Kopf gesenkt, als wäre sie eingeschlafen. Ihr Verband war blutgetränkt. Dicke Rinnsale liefen dunkelrot über ihr verzerrtes Gesicht. Als ich mich neben sie auf den Boden setzte, legte ich vorsichtig einen Arm um ihre Schultern.

	»Tammy?«

	Keine Reaktion. Sie hockte mit offenen Augen da und starrte auf den leblosen Körper unseres Vaters. Er sah wie eine Wachsfigur aus. Lebensecht, aber ohne Seele. Ich registrierte Blut- und Kotspuren an Wilhelms Hintern. Daneben jede Menge Handabdrücke von Tammy. Dieses Bild, das sich mir bot, konnte ich bis heute nicht vergessen. Es verkörpert all die schrecklichen Dinge, die unser damaliges Leben bestimmt hatten: Gewalt und Angst.

	»Tammy!«

	Sie drehte wie in Zeitlupe ihren verletzten Kopf in meine Richtung. Ich sah das viele Blut in ihrem Gesicht. 

	»Tammy! Sag doch was«, jammerte ich ängstlich. »Was hast du mit Papa gemacht?«

	»Er ist tot!«, antwortete sie emotionslos. »Ich habe ihn getötet. Er hat einfach nicht überlebt, dass ich ihn so liebhatte«, sagte sie sarkastisch. »Ich habe seine Liebe immer überlebt. Warum er jetzt nicht?« Sie lachte leise auf, als hätte sie den Verstand verloren.

	»Papa ist tot? Aber das … Warum müssen in dieser Nacht so viele Menschen sterben, Tammy?«

	»Ich weiß nicht«, antwortete sie stumpf. »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Er wollte uns doch töten. Ich glaube, er hat keine Luft mehr bekommen. Erstickt, weil deine Socke in seinem Mund steckte.«

	»Es war meine Socke!«, stellte ich fest. »Bin ich jetzt schuld an seinem Tod?«

	»Nein, Benny. Er allein hat das alles zu verantworten. Er hat nichts anderes verdient.«

	»Und was ist mit Mama?«

	Tammy sah mich an. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie sagte: »Um die kümmere ich mich jetzt.«

	 

	
FÜNFZEHNTES ZWISCHENSPIEL

	 

	Abschlussbericht, 30. Juni 1964

	 

	Patient: Martina XXXXXXXX

	Behandlungsdauer: 22. April 1964 bis 23. Juni 1964

	 

	Martina XXXXXXXX war im oben genannten Zeitraum in meiner Behandlung. Wir hielten insgesamt zweiundzwanzig Sitzungen ab, in denen die Patientin über die Misshandlungen an ihren Kindern Tamara XXXXXXXX und Benjamin XXXXXXXX, die sowohl durch sie selbst als auch ihren Ehemann Wilhelm XXXXXXXX, erfolgten. Die Patientin äußerte, dass vorwiegend die Tochter sowohl körperlich misshandelt als auch sexuell missbraucht wurde. Der Junge wurde vom Vater geschlagen. Die Patientin zeigte keine Reue und kein Verantwortungsbewusstsein. Nach meiner Auffassung leidet sie unter schwerwiegenden psychischen Störungen. Eine abschließende Beurteilung ist jedoch unter den gegebenen Umständen nicht möglich, da Martina XXXXXXXX die Behandlung auf eigenen Wunsch vorzeitig abgebrochen hat. 

	Sie wirkte während unserer Gespräche äußerst eingeschüchtert ihrem Ehemann gegenüber. Obwohl dieser zu diesem Zeitpunkt nicht mehr am Leben war, spürte ich jedes Mal seine geistige Anwesenheit und Autorität. Martina XXXXXXXX hatte und hat nach wie vor Angst vor ihm. Es hat ihr sicherlich gutgetan, mit jemandem über die Ereignisse zu sprechen, doch bin ich der Meinung, dass die Probleme der Patientin tiefer sitzen und Hilfe von anderer Stelle nötig wäre.

	Martina XXXXXXXX wurde nie aggressiv mir gegenüber. Manchmal gebrauchte sie zwar Kraftausdrücke, aber sie wurde nicht handgreiflich. Dies spiegelt ihre passive Persönlichkeit wider. Die Patientin reagierte auf Fragen meinst ausweichend und ich-bezogen. In ihren Beschreibungen fanden sich keine Ansätze von Empathie gegenüber ihren Kindern. Sie sah sich als Opfer. 

	Das Trauma, ein Kind durch Freitod zu verlieren, sitzt tief. Jedoch zeigte die Patientin auch hier keinerlei Verantwortung oder gar Interesse an den Hintergründen. Ich vermute auch hier eine starke Verdrängung der Tatsachen. Gegebenenfalls hat sich der Vater auch an Lydia vergangen, was den Selbstmord erklären würde. 

	Die Gefühle zu ihren Kindern sind nicht zweifelsfrei analysierbar. Das Verhältnis zur ältesten Tochter wirkte entspannt, was darauf zurückzuführen ist, dass Lydia nicht mehr im elterlichen Haushalt lebte. Die Probleme wurden nach Meinung der Patientin vornehmlich durch die jüngere Tochter Tamara verursacht. Hier sehe ich eine klare Konfliktumleitung. Das eigene Unvermögen, die Kinder vor den Übergriffen des Vaters zu schützen, äußerte sich in Aggressionen gegenüber Tamara, die von der Patientin als Bedrohung wahrgenommen wurde. Zum Verhältnis zum Sohn Benjamin kann keine eindeutige Aussage getroffen werden, da die Patientin wenig bis gar nicht auf Fragen zu den Gefühlen gegenüber ihren Kindern einging. Meines Erachtens oblag Benjamin die Rolle des teilnahmslosen Beobachters, was für die psychische Entwicklung des Jungen wahrscheinlich schwerwiegende Folgen hatte. 

	 

	
Das Endspiel

	----------

	Das Erwachen der Königin

	 

	
SECHZEHNTES KAPITEL

	 

	»So viele Jahre sind vergangen. Und so viele Tränen wurden vergossen in dieser einen Nacht«, seufzt Ben. Seine Hände zittern, als er sie auf seine Knie legt. »Diese Nacht veränderte unsere Familie auf einen Schlag. Vater war tot und Lydia hatte sich selbst das Leben genommen. Ein schlimmeres Drehbuch für unser Schicksal hätte es nicht geben können. Und Regie führte dabei schon längst keiner mehr. Wir machten, was wir wollten, und lenkten unsere Leben in Bahnen, die niemand vorhersehen konnte.«

	»Ich möchte mich bei Ihnen bedanken«, sagt Sabine und greift nach seiner Hand.

	»Wofür?«

	»Dass Sie mich haben teilhaben lassen.«

	»Ich denke oft an diese Nacht zurück, genau genommen täglich. Aber darüber zu reden, ist etwas anderes. Immer wieder fällt mir etwas Neues ein. Eine unbedeutende Kleinigkeit, die sich aus meinem Unterbewusstsein nach oben hangelt und sich mir offenbart. In aller Klarheit und mit aller Brutalität.«

	»Jetzt sind Sie aber kein Kind mehr, Ben. Sie sind ein erwachsener Mann, der sich endlich seiner Vergangenheit gestellt hat.«

	»An manchen Tagen rieche ich Wilhelms Schweiß. Oder den Geruch von Tammy. Ich sehe in meinen Gedanken, wie sie vor der Leiche unseres Vaters kniet. Wir sind in dieser Nacht beide erwachsen geworden. Manchmal kommt es mir vor, als wäre mein Körper in der Gegenwart und mein Geist immer noch in dieser bitterkalten Winternacht.

	»Wissen Sie, Tammy saß einfach nur da und starrte Wilhelm an, als wolle sie ihm noch etwas sagen.«

	 

	*

	 

	Ich kniete neben ihr und schaffte es nicht, meinen Blick vom nackten Hintern unseres Vaters abzuwenden. Eine Mischung aus Angst und Erleichterung machte sich in mir breit.

	Befreie dich von deiner Angst, Benny, flüsterte mir König Aldor zu. Jetzt seid ihr endlich erlöst. Der Vaterwolf ist tot. Und ein glücklicheres Leben liegt nun vor euch.

	Nur ich schien die Stimme des Königs zu hören, denn Tammy reagierte nicht. Sie hatte nach wie vor die Augen geschlossen.

	»König Aldor«, flüsterte ich dankbar. Seine Worte wärmten mich und ich fühlte mich sofort besser.

	»Lass doch jetzt Paso Robles aus dem Spiel«, wandte sich Tammy an mich. »Wir befinden uns in der schrecklichen Realität.« Sie erhob sich. Meine Schwester sah grotesk mit dem blutverschmierten Verband aus. »Gehen wir zu Mama«, sagte sie teilnahmslos.

	Ich ergriff ihre Hand, die sie mir entgegenhielt. Dann half sie mir auf die Beine und legte einen Arm um mich. Drückte mich ganz nah an ihren blutverschmierten Körper. »Jetzt hör mir genau zu, Benny. Ich wollte Papa nicht töten, das musst du mir glauben. Es ist aber passiert, weil er uns wieder wehtun wollte. Das weißt du doch, oder? Ich musste uns beschützen. Dich und mich.«

	»Aber warum musste er denn sterben? Das verstehe ich nicht.«

	»Du musst es auch nicht verstehen, Benny. Wichtig ist, dass ich es nicht absichtlich gemacht habe, okay? Es war ein Versehen.«

	»Aber haben wir uns nicht immer insgeheim gewünscht, das genau so etwas passiert?«

	»Haben wir. Und ich habe ihn immer gehasst für alles, was er dir und mir angetan hat. Deswegen wünschte ich mir auch oft, er wäre tot.«

	»Und jetzt ist er es wirklich.«

	»Ganz genau. Komm jetzt.«

	Ich war so verwirrt, als wir die Treppe hinunterwankten. Tammy war so anders. Und was sie sagte, ergab irgendwie schon einen Sinn. Trotzdem war ich mir nicht mehr sicher, was Traumwelt und was Wirklichkeit war. Konnte es denn so einfach sein? Man wünschte sich etwas und schon ging es in Erfüllung? Sich zu wünschen, dass jemand nicht mehr da war, konnte einfach sein. Aber Wilhelm war tot! Ich fühlte mich krank, als hätte ich Fieber. Ich sah plötzlich Lydia vor mir, wie sie im Schnee lag und mich noch im Tode anlächelte.

	»Ist das jetzt gerade alles echt?«, fragte ich Tammy und hoffte, dass sie Nein sagte.

	Doch den Gefallen tat sie mir nicht. Sie nickte mit ernstem Gesichtsausdruck und sagte: »Ich fürchte, das passiert alles gerade wirklich. Ja.«

	»Aber was ist mit Paso Robles? Das denken wir uns doch auch immer nur aus, oder? Woher weißt du denn so genau, dass das hier alles passiert ist? Vielleicht träumen wir nur. König Aldor ist die ganze Zeit bei mir gewesen, also sind wir vielleicht gerade in einer ähnlichen Welt wie Paso Robles«, hielt ich an meinen Überlegungen fest.

	»König Aldor existiert nur in deinen Gedanken, Benny. Er kann dir also gar nicht geholfen haben. König Aldor gibt es in Wirklichkeit nicht.«

	»Das stimmt nicht«, schrie ich wütend. »Er war hier. Bei mir. Ich habe ihn gesehen.«

	»Wenn du meinst«, murmelte Tammy und ging nicht weiter auf meine Beteuerungen ein. Ich biss mir zornig auf die Lippen und wischte mir Rotz von der Nase. Doch als wir im Erdgeschoss ankamen, verzogen sich meine Mundwinkel zu einem breiten Lächeln. Ich traute meinen Augen kaum. Von einem hellen Schimmer umgeben stand König Aldor im Wohnzimmer, wo kurz zuvor noch Mama gefesselt am Boden gelegen hatte. 

	Ich werde immer bei dir sein, Benny. Deine Schwester hat keine Ahnung. Sie weiß nicht, dass sie im Unrecht ist. Mich gibt es auch in dieser Welt. Und auch wenn es nur in deinen Gedanken ist, Benny, ich bin dein Freund. Und Freunde sind wichtig, egal, ob es sie wirklich gibt oder sie nur in deiner Fantasie existieren. Ich werde dich dein ganzes Leben lang begleiten.

	Ich strahlte vor Glück und folgte Tammy, die mich zielstrebig in die Küche zog. Mama lag noch immer an derselben Stelle, an der wir sie vorhin zurückgelassen hatten. Ihre Augen waren geschlossen und als ich ihr Gesicht sah, erschrak ich. Sie sah aus, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert. Ihre Wangen wirkten eingefallen und glänzten stumpf wie Wachs. Genau so hatte Wilhelm ausgesehen. Wie eine Puppe. Ihre Haare waren strähnig und standen wirr vom Kopf ab. Mamas Mund stand ein wenig offen und ich konnte beobachten, wie sich beim Ausatmen immer wieder kleine Speichelbläschen in ihrem linken Mundwinkel bildeten. Ihre Füße lagen ausgestreckt da und ich konnte erkennen, was Tammy mit ›kaputtgemacht‹ meinte. Die Oberschenkel waren übersät mit Wunden, aus denen immer noch Blut sickerte. Mittlerweile war das meiste davon eingetrocknet. Die tiefen Einstiche, die höchstwahrscheinlich allesamt von dem Messer stammten, das Tammy vorhin benutzt hatte, erinnerten mich an das Fleisch, was beim Metzger hinter der Theke hing. Mama tat mir leid, wie sie so dalag und kleine Speichelbläschen formte.

	»Sie hat es nicht besser verdient«, zischte Tammy, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Sie hat mich verletzt und wollte mich sogar umbringen.«

	»Mir wird schlecht«, jammerte ich und ging schnell an Mama vorbei zur Spüle. Bittere Galle schoss mir die Speiseröhre hinauf. Ich würgte und konnte doch den Blick nicht von Mama abwenden. 

	Als die Krämpfe nachgelassen hatten, wischte ich mir mit dem Ärmel der Jacke über den Mund und drehte mich zu Tammy um, die sich in der Zwischenzeit vor Mama hingekniet hatte. Sie stieß mit ihrer rechten Hand solange gegen den bewegungslosen Körper, bis Mama aus ihrer Trance erwachte.

	»Tammy? Benny? Was ist los?« Ihre Stimme klang, als hätte sie absolut keine Ahnung, wo sie sich befand.

	»Sei einfach still!«

	Tammys emotionslose Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Sie war so kalt!

	»Wo ist euer Vater?« Mamas Stimme klang weinerlich wie die eines kleinen, ängstlichen Kindes.

	»Er liegt oben im Flur. Vor unserem Zimmer. Und er ist tot!« Tammy sprach die Worte aus, als würde es sich um ein auswendig gelerntes Gedicht oder einen Abzählreim handeln.

	 

	Eneke, Beneke, lass mich leben,

	will dir auch mein Vögelchen geben.

	Vögelchen soll mir Stroh suchen,

	Stroh will ich den Kühen geben,

	Kühe sollen mir Milch geben,

	Milch will ich dem Bäcker geben,

	Bäcker soll mir’n Kuchen backen,

	Kuchen will ich dem Kätzchen geben,

	Kätzchen soll mir Mäuse fangen,

	Mäuse will ich in den Rauch hängen

	und will sie anschneiden!

	 

	… hörte ich Stimmen, die aus Paso Robles stammten. Ich sah die Zwerge vor mir, die diesen Reim zum Besten gegeben hatten, als wir durch Aldors Stadt Veritas Amare spaziert waren. Ich vernahm diesen Reim, den die kleinen Gestalten gesungen hatten, plötzlich laut und deutlich, als stünden sie direkt neben mir. Mitten in der Küche. Bei uns. Allerdings sangen sie jetzt einen anderen Text:

	 

	»Tammy, Benny, lasst mich leben,

	will euch auch meine Liebe geben.

	Liebe sollen meine Kinder suchen.

	Den Kindern will ich Freude geben,

	Freude soll mir Leben geben,

	Leben will ich den Kindern geben.

	Die Kinder soll’n mir Kuchen backen,

	Kuchen will ich den Kindern geben,

	Kinder soll’n nicht meine Beine fangen,

	Beine sollen an mir hängen

	und keiner soll sie anschneiden!«

	 

	»Papa ist tot? Wieso? Was ist passiert?« Mama schluchzte und sah dann meine Schwester mit ungläubigem Blick an. »Lüg mich nicht an. Er lebt noch, stimmt’s? Genauso wie Lydia. Du willst mich nur quälen. Tammy, schau mich nicht so böse an.« Mama versuchte, sich aufrechter hinzusetzen und verzog dabei das Gesicht, als die Schmerzen in ihren Beinen explodierten.

	Beine sollen an mir hängen und keiner soll sie anschneiden!

	»Was erwartest du denn?«, fragte Tammy vorwurfsvoll. »Dass ich dich anlache? Mir ist das Lachen schon vor Jahren vergangen, denn du und Papa habt uns gequält und wie den letzten Dreck behandelt. Ich habe keine Lust mehr, freundlich zu sein. Ihr habt Lydia auf dem Gewissen. Sie liegt tot da draußen im Schnee.«

	»Benny?« Mama wollte den Kopf in meine Richtung drehen, aber es gelang ihr nicht, weshalb sie ihr Kinn langsam auf ihre Brust sinken ließ.

	»Ich bin hier«, machte ich mich bemerkbar und stellte mich neben Tammy. Ich war nervös und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.

	Wieso ging diese Nacht nicht endlich vorüber?

	»Tamara, bitte tu mir nichts«, winselte Mama. »Sag mir, dass du mich angelogen hast und Papa noch lebt. Na los! SAG ES SCHON!«

	»Es ist die Wahrheit«, flüsterte Tammy. »Genau so wie es die Wahrheit ist, dass er mich jahrelang misshandelt hat. Und du hast deine Augen davor verschlossen. Aber jetzt werde ich sie dir öffnen!«

	Ich vernahm ein leises Maunzen hinter meinem Rücken und spürte kurz darauf Salome zwei, wie sie an meinen Beinen entlangstrich. Die Katze schien zu spüren, dass etwas in der Luft lag und wollte mir wohl zeigen, dass sie auf jeden Fall für mich Partei ergriff. 

	Tammy wühlte im noch immer über den ganzen Boden verstreuten Besteck herum und sah sich mit prüfendem Blick ein Messer nach dem anderen an. 

	»Nein«, murmelte sie dabei, »das ist nicht gut. Nein, nein, nein.« Sie schien völlig vertieft darin zu sein, ein passendes Messer zu finden, wofür auch immer. Ich bemerkte, dass die Platzwunde an ihrem Kopf wieder zu bluten begonnen hatte. Der dunkelrote Fleck nahm wieder eine hellere, frischere Farbe an.

	»Ja«, sagte sie erfreut zu sich selbst, »das müsste funktionieren.« Unbewusst streichelte sie Salome zwei, bevor sie sich wieder an Mama wandte. »Hast du jetzt Angst?«, wollte sie von ihr wissen.

	Mama nickte.

	»Und wovor genau fürchtest du dich?«

	»Was hast du vor?«

	Tammy grinste. »Was denkst du denn, was ich jetzt mache?«

	»Ich weiß es doch nicht.« Mama starrte auf das Messer in Tammys Hand und biss sich auf die Unterlippe. »Mich ... töten? So wie du es mit Papa ...?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende und schluchzte verzweifelt.

	Ich beobachtete Tammy, die lächelte, als sie unserer Mutter antwortete. »Du denkst also wirklich, ich will dich umbringen? Und davor hast du solche Angst?«

	Mama nickte. »Ich will nicht sterben«, flüsterte sie.

	Tammy, Benny, lasst mich leben, will euch auch meine Liebe geben.

	»Keine Sorge, Mama. Dich am Leben zu lassen, ist eine größere Strafe als der Tod. Für das, was du uns angetan hast, hast du den Tod nicht verdient.«

	Ungläubig schaute Mama ihre Tochter an. »Du wirst mir also nichts tun?«

	»Ich werde dir nichts tun«, bestätigte Tammy. »Aber ich werde dir jetzt zeigen, wie sehr du uns tief in deinem Inneren liebst. Komm zu mir, Benny«, forderte sie mich auf.

	Ich schob Salome zwei zur Seite und kniete mich neben meine Schwester, nichtsahnend, was sie vorhatte. Sie umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr: »Benny, ich habe dich so lieb. Das musst du mir glauben. Ich werde uns jetzt erlösen, denn ich weiß, dass Lydia den richtigen Weg eingeschlagen hat. Auch wir beide haben in dieser Welt nichts mehr verloren. Bitte, vertrau mir, Benny. Hör auf dein Herz und lass dich einfach fallen, wenn ich dich darum bitte.«

	»Was willst du denn tun?«

	Tammy ließ einen Moment verstreichen, ehe sie mir antwortete. »Weißt du noch, wie du einmal zu mir gesagt hast, dass, wenn wir einmal sterben, es gemeinsam tun würden?«

	Ich konnte mich natürlich noch an meine Worte erinnern und nickte deshalb.

	»Gut, und genau deswegen nehme ich nun Mama das Liebste, das sie je in ihrem Leben besessen hat. Uns.«

	»Nein, Tammy!«, winselte unsere Mutter. »Was hast du vor? Nein, nein, nein ...«

	»Tammy?«, flüsterte ich erstaunt. »Ich verstehe nicht, was du vorhast. Wie meinst du das, du nimmst uns Mama weg? Was ...?« Ich hielt mitten im Satz inne. An meinem linken Handgelenk wurde es plötzlich warm und klebrig.

	 

	*

	 

	Ich erzähle die nachfolgenden Eindrücke, die ich als Kind erlebte, nun mit den Worten eines Erwachsenen. Alles, was ich damals fühlte, spürte und dachte, kann ich bis ins Detail wiedergeben. Es tut schrecklich weh, daran zu denken, obwohl es eines der eindrucksvollsten Erlebnisse meines ganzen Lebens war.

	Tammy hatte mir ohne Vorwarnung die Pulsadern an meinem linken Handgelenk aufgeschnitten. Mein Blick trübte sich innerhalb von Sekunden. Als ich nach unten sah und das aus der Haut sprudelnde Blut betrachtete, wurde mir schwindlig. Obwohl mich die Wunde erschreckte, sah es auf faszinierende Art auch schön aus, wie das Blut erst ein abstraktes Muster bildete, bevor es meine Hand bedeckte und zu Boden tropfte.

	»Was hast du nur getan?«, kreischte unsere Mutter.

	»Dich bestrafen«, hörte ich die Stimme meiner Schwester klar und deutlich. »Ich bestrafe dich!«

	Mit einer schnellen Bewegung ritzte sie sich das Handgelenk mit dem Küchenmesser auf. Blut spritzte aus dem Schnitt und ein paar Tröpfchen davon benetzten meine Wangen. Tammy lächelte mich an. »Benny«, flüsterte sie. »Jetzt ist es passiert. Lydia hatte recht. Lass dich jetzt fallen. Lass uns versuchen, zu wattieren, okay? Wir gehen nach Paso Robles.«

	Ich nickte erschöpft und sank zusammen mit Tammy auf den Küchenboden. Undeutlich sah ich Mama, wie sie uns anstarrte, als wären wir Gespenster.

	Meine linke Hand wurde von einer angenehmen Wärme erfasst und ich begann, das Gefühl zu genießen. Ich hatte absolut keine Angst vor dem Sterben. Tammy war bei mir. 

	Und der König, der sich neben mich legte und sich fest an mich drückte.

	»Ich bin bei dir, Benny.«

	»Ich weiß. Danke.« Ich sah ihn klar und deutlich vor mir und wusste, dass ich mich in Paso Robles befand. Eigenartigerweise konnte ich aber, wenn ich den Kopf ein wenig hob, Mama sehen, wie sie gegen den Backofen gelehnt dasaß. Die Küchenzeile aus der realen Welt stand mitten im Freien auf einer Wiese. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft um uns und ich sah Berta über mir am Himmel, wie sie mit ihren großen Schwingen flatterte. 

	Als ich meinen Kopf nach rechts in Tammys Richtung drehte, beobachtete ich, wie sich James Dean neben sie legte und küsste.

	»Wieso sind wir so schnell hier angekommen? Und warum ist Mama dabei?«, wollte ich wissen.

	»Alles hat einen Sinn«, antwortete König Aldor und streichelte über meine rechte Wange.

	»Müssen wir jetzt sterben?«

	»Ihr seid nahe dran. Doch noch ist nichts entschieden«, erklärte der Bärtige geheimnisvoll. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als leide er mit uns. 

	»Warum weinst du?«, erkundigte ich mich.

	»Weil so viel Liebe zwischen Tammy und dir existiert.« Er stieß ein leises Seufzen aus.

	Mama streckte die Hände in meine Richtung. Aber ich war unerreichbar für sie. Wie in einem Albtraum. Sie befand sich in der wirklichen Welt und ich war in Paso Robles. Doch aus irgendwelchen Gründen waren die Welten im Moment miteinander verschmolzen. Ich starrte auf Mamas geöffneten Mund, konnte aber ihr Wehklagen nicht hören, als wäre eine dicke Glaswand zwischen uns, die nun allmählich trübe wurde. 

	Die Umrisse unserer Mutter und die der Küchenzeile aus Paso Robles wurden zunehmend schwächer. Sukzessive verschwand die Realität aus unserer Traumwelt. Die Landschaft um uns herum veränderte sich, bis Tammy, James Dean, König Aldor und ich uns auf einer weiten dunkelblauen Fläche befanden, die sich nach allen Seiten hin ins Unendliche erstreckte.

	»Wo sind wir denn jetzt?« Fasziniert sah ich mich um.

	Tammy hatte bis jetzt kein einziges Wort gesprochen. Sie lag bewegungslos da und ergab sich anscheinend ihrem Schicksal. Wie Lydia wollte auch sie aus dem Leben scheiden. Ich hingegen verspürte den starken Drang, um mein Leben zu kämpfen.

	»Wir halten uns jetzt in einer Dimension zwischen Leben und Tod auf. Jetzt gilt es, sich zu entscheiden«, erklärte König Aldor.

	Ich sah plötzlich einen langen Gang vor mir, dessen Wände mit unzähligen Spiegeln bedeckt waren. Ich sah einen Mann in diesem Korridor stehen. Es sah aus, als wäre sein Gesicht mit einer Schneeschicht überzogen.

	»Geh ins Licht!«, forderte mich der Mann auf. Er hatte etwas Unheimliches an sich. »Hab keine Angst vor den Schatten!«

	Links und rechts neben mir spaltete sich der Gang plötzlich und ließ zwei weitere Korridore erscheinen, die von mir ins Unendliche führten. Ich sah das Licht, von dem der Mann gesprochen hatte. Es befand sich im linken Gang. Gerade als ich ihn betreten wollte, sah ich im rechten ebenfalls etwas aufblitzen. Auch von dort strahlte mir ein heller Lichtstrahl entgegen, der aber vollkommen anders auf mich wirkte als der von links. Es war ein wärmeres Licht. Konnte das womöglich der verzauberte Gegenstand sein, von dem König Aldor gesprochen hatte?

	Es ist ein besonderes Licht. Nicht ihr werdet es finden, sondern das Licht wird euch finden.

	Das waren seine Worte, als er davon erzählt hatte, wie sich der Gegenstand in Licht verwandelte. Und jetzt hatte dieses Licht mich gefunden, genau wie in der Prophezeiung des Königs.

	»Geh ins Licht zu deiner Linken«, forderte mich der unheimliche Mann auf und deutete in den Spiegelkorridor. Ich konnte sein Gesicht unter der vereisten Schneeschicht noch immer nicht erkennen.

	Tammy hatte sich mittlerweile erhoben und stakste wie eine Marionette in den rechten Korridor. Sie drehte sich kein einziges Mal nach mir um, sondern schritt geradewegs auf das Licht zu.

	»Tammy«, schrie ich. »Wir sollten uns für das andere Licht entscheiden.«

	König Aldor schüttelte enttäuscht den Kopf. »Es hat keinen Sinn, Benny. Dies ist eine Entscheidung, die jeder für sich selbst treffen muss. Tammy hat sich wohl für dieses Licht entschieden.«

	»Aber das ist doch das Licht, das in den Tod führt«, jammerte ich. »Das andere verkörpert den Gegenstand, der Leben bedeutet, stimmt’s? Es ist das Licht deiner Königin. Und ich wähle das Licht der Königin«, sagte ich und trat in den linken Korridor. »Jetzt habe ich den verzauberten Gegenstand endlich gefunden«, sagte ich stolz zu Aldor. 

	»Er hat dich gefunden«, verbesserte mich der König mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen.

	Eine unglaubliche Wärme erfüllte meinen Körper und ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Bunt schillernde Schmetterlinge flatterten mir aus dem Licht entgegen und ich vernahm ihr leises Lachen. Sie weinten nicht länger, sondern kreisten mich ein, als wäre ich ihre Königin.

	»Ja, das Licht hat dich gefunden«, wiederholte König Aldor. »Und weißt du was, Benny? Du hast meine Königin gerettet, indem du dich für das richtige Licht entschieden hast. Du hast das Leben gewählt und der Königin damit das ihre bewahrt.«

	Ich blieb stehen und drehte mich zu Tammy um, die noch immer den anderen Flur entlangging und sich immer mehr dem Licht näherte.

	»Aber ich möchte Tammy helfen«, sagte ich leise vor mich hin.

	»Vertrau mir, Benny. Du wirst ihr helfen«, hörte ich den König ganz dicht bei mir. »Aber stehe nun hinter deiner getroffenen Entscheidung und tritt ins Licht. Wenn du dich jetzt von ihm abwendest, um deiner Schwester zu helfen, wäre das ein schrecklicher Fehler.«

	Ich vertraute dem König und ging weiter. Und je näher ich dem Licht kam, desto wärmer wurde mir ums Herz und ...

	 

	... ich freute mich darauf, das Licht endlich zu spüren.

	Ich zuckte, als hätte ich einen leichten Stromschlag erhalten, und öffnete die Augen. Ich war ins Licht gegangen, konnte mich genau daran erinnern, es gespürt zu haben. 

	Mama lag mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen vor mir und starrte mich an. Irgendwie schien sie unter Schock zu stehen, denn sie reagierte nicht, als ich aufstand. Mir war noch immer schwindelig und ich betrachtete schockiert mein blutendes Handgelenk. Ich musste unbedingt verhindern, dass ich noch mehr Blut verlor, bevor ich mich um Tammy kümmerte. Sie lag mit nach oben verdrehten Augen da und erinnerte mich ebenfalls an eine leblose Puppe. Aber Tammy lebte noch, das konnte ich an ihrem Brustkorb erkennen, der sich schwach hob und senkte.

	Ich rannte ins Wohnzimmer und griff nach einem der Kissen, die auf dem Sofa lagen. Hektisch zerrte ich das Inlett heraus und zerriss den Stoffüberzug, den ich mir dann fahrig um mein Handgelenk band. Zuletzt machte ich einen festen Knoten, den ich mit den Zähnen festzog, um die Blutung zu stillen. Danach entfernte ich noch die Bezüge von zwei weiteren Kissen und lief damit zurück in die Küche. Ich kniete mich neben Tammy und verband ihr Handgelenk. Dabei sah ich, dass sie sich an beiden Armen Wunden zugefügt hatte, aus denen Blut floss. Viel Blut! Ich verknotete den Stofffetzen und schlug dann meiner Schwester leicht ins Gesicht. 

	Sie durfte auf keinen Fall den Korridor mit dem falschen Licht weitergehen.

	»Sie braucht sich nicht umzudrehen, um denselben Weg wie du zu gehen. Denn in dem Moment, als du die richtige Entscheidung getroffen hast und ins Licht des Lebens getreten bist, hast du die Königinnen erlöst und sie ebenfalls zurück ins Leben gebracht«, sagte König Aldor zu mir.

	»Wieso sprichst du plötzlich von Königinnen? Ich will erst einmal Tammy retten und nicht deine Königin«, schrie ich verzweifelt.

	»Es gibt zwei Königinnen, Benny. Meine Königin hast du bereits erlöst, als du in das Licht, das der Gegenstand war, gegangen bist. Und Tammy ist deine Königin. Hast du das nicht gewusst? Du hast sie durch deinen Mut gerettet. Und deine Entscheidung wird sie wieder ins Leben zurückbringen. Du hast deine Königin in der Realität und meine Königin in Paso Robles gerettet. Dafür danke ich dir, Benny!«

	»Tammy soll eine Königin sein?«

	»Sie war und ist noch immer deine Königin.«

	»Ja, Tammy ist eine Königin«, bejahte ich und schloss erschöpft die Augen.

	Ich fiel in einen traumlosen Erschöpfungszustand, der mich so lange umklammerte, bis ich mich einigermaßen von den Strapazen der Nacht erholte hatte. Es dämmerte bereits, als ich mich auf dem Küchenboden wiederfand. Tammy war immer noch ohne Bewusstsein und Mama schien zu schlafen. Hilflos starrte ich an die Decke, als stünde dort die Lösung aller Probleme. 

	»Was ist passiert?«, hörte ich erleichtert die Stimme meiner Schwester.

	»Fast wäre alles vorbei gewesen«, gab ich zur Antwort.

	»Sind wir tot?«

	»Wir waren ganz in seiner Nähe.«

	Sie schaute eine Weile auf Mama, bevor sie unter Mühe weitersprach. »Ist sie ...?«

	»Sie lebt«, beruhigte ich sie.

	»Papa?« Tammy sah mich fragend an, als wüsste sie im Moment tatsächlich nicht, ob sie das alles nur geträumt hatte.

	»Er ist tot«, sagte ich knapp.

	»Du hast mich aus diesem Licht zurückgeholt, stimmt’s?« Langsam schien sie sich wieder zu erinnern. »Ich habe Lydia gesehen«, flüsterte sie mit einem glücklichen Lächeln, bevor sie wieder einschlief. 

	 

	 

	
SIEBZEHNTES KAPITEL

	 

	»Die Liebe zwischen Geschwistern ist eine der stärksten Emotionen«, beendet der alte Mann seine Geschichte. »Tammy durfte einfach noch nicht sterben.«

	»Was haben Sie getan?« 

	»Ich bin in die Stadt gelaufen und habe die Polizei verständigt. Ich wuchs förmlich über mich hinaus. Durch die Hilfe von König Aldor ist mir das alles gelungen. Er ist der wahre Held dieser Geschichte. Und das, obwohl er nur in meinen Gedanken existierte.«

	Ben lächelt. In seinen Augen erscheint ein Glanz, der ihn um Jahrzehnte jünger erscheinen lässt.

	»Zwei Polizisten begaben sich mit mir zusammen zurück ins Haus. Ich weiß sogar noch, dass es sich um einen VW Käfer Ovali handelte, mit dem wir zurückfuhren. Während der Rückfahrt schwor ich mir, mein Leben ab sofort zu genießen. Der Albtraum schien vorbei und ich würde zusammen mit Tammy ein neues Leben anfangen. Ich hatte meinen Traum, zehn Jahre alt zu werden und das Haus meiner Eltern zu verlassen, zwei Jahre früher erreicht. Ich war erleichtert, obwohl ich den Tod unseres Vaters nur schwer verkraften konnte. Trotz der Dinge, die er uns angetan hatte, fehlte er mir in gewisser Art und Weise.

	Mama wurde sofort ins Krankenhaus gebracht. Sie stand tatsächlich unter schwerem Schock und wusste lange Zeit überhaupt nicht, was passiert war. 

	Es gab auch eine Gerichtsverhandlung, die mich aber damals nicht weiter interessierte. Tammy und ich wollten sowieso nicht mehr zu unserer Mutter zurück. Der Richter entschied, dass wir in eine Pflegefamilie kamen, wo wir den Rest unserer Kindheit glücklich verlebten und sogar noch lernten, was Glück bedeutet.«

	Der alte Mann lächelt. 

	»Tammy war dann die erste, die die Familie sieben Jahre später wieder verließ und sich nach ihrer Volljährigkeit eine eigene Wohnung suchte. Sie hatte einen Freund, der aussah wie James Dean. Natürlich!

	Ich blieb bis zu meinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr in der Pflegefamilie. Erst dann fühlte ich mich stark genug, auf eigenen Beinen zu stehen. Wie sagte König Aldor einmal so schön? Mache dein Herz zu deinem Führer, und wenn es soweit ist, öffne deine Flügel und lerne zu fliegen!

	Das tat ich dann. 

	In meinen Träumen flog ich mit Berta über die Wiesen und Wälder von Paso Robles. Oft waren Lydia und unsere erste Katze Salome mit dabei. Wilhelm hingegen ließ sich niemals sehen. Der Vaterwolf setzte keinen Fuß mehr in meine Fantasiewelt.

	Noch heute sitze ich manchmal da und betrachte das Modell des Porsche 550 Spyder, das Tammy mir damals zum Geburtstag geschenkt hatte. Der echte James Dean war darin gestorben. Und irgendwie war ich darin geboren. So schließt sich der Kreis zwischen Leben und Tod. Ein schöner Gedanke. Finden Sie nicht auch?«

	Die Psychologin nickt und sitzt das erste Mal entspannt in ihrem Sessel, seit Benjamin gestern begonnen hatte, seine Geschichte zu erzählen. Der alte Mann wirkt erleichtert, vielleicht sogar euphorisch, als er mit strahlenden Augen weiterspricht.

	»Jahrelang habe ich die Ereignisse jener Nacht verdrängt. Und obwohl sie fast immer präsent waren, habe ich nicht zugelassen, dass sie meine Gedanken verlassen. Und nun bin ich unendlich froh, sie Ihnen erzählt zu haben, Sabine. Denn diese Geschichte beweist, dass ich meine Schwester immer geliebt habe. Sie ist meine Königin.

	Noch heute treffen Tammy und ich uns manchmal, um gemeinsam zu wattieren. Jeden ersten Freitag im Monat liegen wir auf dem Boden, verschränken unsere Hände und schließen die Augen. Und dann warten wir, bis wir bei König Aldor, seiner Königin und James Dean in Paso Robles erwachen.

	Schön, dass ihr wieder da seid, sagt Aldor dann und umarmt uns. Und in diesem Moment sind wir wieder die Kinder, die wir einst waren. Nur mit dem Unterschied, dass wir uns jetzt geborgen fühlen, weil uns keine Gefahr mehr droht.«

	Sabine lächelt und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 

	»Und wissen Sie was?«, fährt Ben fort. »Ich werde auch den Rest meines Lebens die Welt mit den Augen eines Kindes betrachten. Denn nur da kann ich darauf vertrauen, dass die Zeit langsamer läuft und ich all die schönen Dinge länger genießen kann. Sie sollten das auch tun, Sabine.«

	Dann fährt er sich über den Bart. Der dunkle Schatten, welcher in den vergangenen Stunden, Jahren, Jahrzehnten sein ständiger Begleiter war, ist verschwunden.

	»Danke fürs Zuhören«, murmelt er und lächelt.

	 

	 

	
Nachwort

	 

	»Kinderspiele« war eine enorme Herausforderung für mich. 

	Ich wollte einerseits die Thematik realistisch und schockierend schildern, andererseits dem Leser aber nicht ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit vermitteln. Also entschloss ich mich für einen schmalen Grat zwischen brutaler Realität und wunderschöner Fantasiewelt. Genau jene kindgerechte Fantasiewelt, in die meine beiden Protagonisten flüchten konnten, war auch meine Rettung.

	Ob ich es letztendlich geschafft habe, diesen Grat zu meistern, entscheiden Sie, liebe Leserinnen und Leser.

	Die Idee zu diesem Roman entstand bereits im Jahr 2007, als ich durch einen sehr guten Freund, Dr. Peter Höflich, der sich dafür einsetzt, dass solch eine erfundene Geschichte wie die von Tammy und Benny im wirklichen Leben gar nicht erst passiert. Durch ihn wurde ich für diese Thematik feinfühlig und entdeckte die grausigen Details, welche sich hinter solchen Taten verbergen. Eine Vielzahl von Büchern befasst sich mit diesem unschönen Thema. Das Spektrum reicht von schockierenden Autobiografien bis hin zu genauen Analysen der Täter. Man sollte nämlich, trotz aller Abscheulichkeiten, die diese Menschen mit ihren Kindern anstellen, nicht vergessen, dass diese Täter selbst bedauernswerte Menschen sind und sich hinter der Fassade des Monsters nicht selten ein hilfloser Geist verbirgt. Schließlich wird niemand böse geboren. 

	Besonders interessant waren für mich folgende Bücher: »Wer sind die Täter? Die andere Seite des Kindesmißbrauchs« von Karin Jäckel (erschienen bei dtv, 1996), »Sie nannten mich ›Es‹ Der Mut eines Kindes zu überleben« von Dave Pelzer (erschienen bei Goldmann, 2000), »Ich war zwölf ...« von Nathalie Schweighoffer (erschienen bei Bastei Lübbe, 1992), »Ausgeliefert« von Jane Elliott (erschienen bei Blanvalet, 2006) und schließlich »Monika B. - Ich bin nicht mehr eure Tochter«, herausgegeben von Karin Jäckel (erschienen im Scherz Verlag, 1993). In jedem dieser Bücher, die wie gesagt nur eine geringe Auswahl an derartigen Berichten darstellen, ist das Grauen der unmenschlichen Taten an Kindern spürbar. Eine der wichtigsten Anlaufstellen, wenn es um Kindesmisshandlung geht, ist der Deutsche Kinderschutzbund Bundesverband e.V., Bundesgeschäftsstelle Schöneberger Str. 15 in 10963 Berlin (Telefon: 030/214 809 – 0 oder Telefax: 030/214 809 – 99, http://www.dksb.de). Weiterhin finden sich mittlerweile eine Vielzahl von Beratungsstellen und Vereinen, die hilfreich zur Seite stehen und Betroffene unterstützen.

	Bedanken möchte ich mich bei meiner Ziehtochter Jasmin Hegmann, die vor fast nunmehr zehn Jahren für mich die in diesem Roman verwendete Geschichte »Das Weinen der Schmetterlinge« verfasst hat. Ich kann manchmal gar nicht glauben, dass diese wunderbaren Ideen und Worte der Feder einer damals Zwölfjährigen entsprungen sind. Und genau diese Geschichte zeigt, dass der Fantasie von Kindern keine Grenzen gesetzt sind. Danke, Jasmin!

	Im Februar 2014 wurde mein Sohn Cassian geboren. Drei Jahre später begann ich mit der Überarbeitung von »Kinderspiele«, während Cassian hinter meinem Rücken spielte. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie nahe mir in diesen Momenten meine eigenen Worte gingen, mit denen ich Gewalttaten an Kindern beschrieb. Durch die Existenz meines Sohnes bekam die Vorstellung, was Kindern auf dieser Welt alles angetan wird, eine vollkommen neue, grausige Bedeutung, die mir bis heute Angst einjagt. Umso mehr ist es mir ein Anliegen, diese grausamen Seiten, die einem unschuldigen Leben widerfahren können, aufzuzeigen. Auch wenn es nur ein Roman ist, so kann man leider getrost behaupten, dass die Realität in der Wohnung nebenan, die Straße runter, ein Haus weiter … noch schrecklicher ist als von mir beschrieben.

	Das Schicksal von misshandelten Kindern ist schlimmer als der brutalste Horror in Büchern oder Filmen.

	Für die zahlreichen Hinweise, Ratschläge und unendlich vielen Durchhalteparolen danke ich wie immer meiner Frau Marion. Sie schafft es immer wieder, dass ich weiterschreibe und all meine Geschichten, die in meinen Gedanken heranreifen, zu Papier bringe.

	Besondere Anerkennung gebührt der hervorragenden Arbeit meiner Lektorin Marion Mergen, die auch schon meinen »Höllengeschichten« den letzten Schliff gab. Sie hat es wieder mal auf den Punkt gebracht und diese Geschichte mit ihrem Feingefühl und ihrer unermüdlichen Liebe zur Sprache in perfekter Art und Weise veredelt.

	Michael Merhi vertraute erneut auf meine Arbeit und gab »Kinderspiele« bei Redrum Books ein Zuhause. Vielen Dank dafür.

	 

	Gewalt gegen Kinder ist leider keine Seltenheit. Jeden Tag, vielleicht sogar jede Minute wird irgendwo auf der Welt ein Kind geschlagen, gedemütigt, sexuell missbraucht, getötet. Und es passiert nicht nur irgendwo, sondern um uns herum, in unmittelbarer Nachbarschaft. Eine Milliarde Kinder werden regelmäßig geschlagen, werden Opfer von systematischer Gewalt. Laut eines Berichts des UN-Kinderhilfswerks Unicef aus dem Jahre 2014 sterben in Deutschland pro Woche drei Kinder an den Folgen von Misshandlung und Vernachlässigung. Jeder von uns sollte bei den kleinsten Anzeichen einer eventuellen Misshandlung in seinem Umfeld sofort das Jugendamt informieren. Nur so können wir diesen Teufelskreis durchbrechen. 

	Im Gegensatz zu den Kindern in diesem fiktiven Roman habe ich eine glückliche Kindheit verleben dürfen, wofür ich meinen Eltern sehr dankbar bin. Genau solch eine glückliche Zeit wünsche ich mir für alle kleinen Menschen auf dieser Welt.

	 

	Wolfgang Brunner

	 

	Berlin, 14.12.2008

	Hamminkeln, 03.08.2017

	 

	 

	
BONUS: Mari März

	 

	Wie schon in Höllengeschichten wird auch im aktuellen Werk von Wolfgang Brunner eine Bonusgeschichte von Mari März vertreten sein. 

	Mari März wurde 1972 in Ost-Berlin geboren. 

	2011 zog sie an den grünen Stadtrand der Metropole, wo sie heute lebt und arbeitet. In ihren Geschichten verknüpft Mari März historische Hintergründe mit aktuellem Zeitgeschehen, reflektiert auf einzigartige Weise humanpsychologische Abgründe und offenbart den gesellschaftlichen Dreck, der allzu gern unter den berühmten Teppich gekehrt wird. 

	Für ihre melancholische und dennoch an die Substanz gehende Geschichte ›TRUE DEATH‹ ließ sich Mari März vom Film ›So viele Jahre liebe ich dich‹ mit der wunderbaren Kristin Scott Thomas in der Hauptrolle inspirieren. 

	 

	 

	 

	
TRUE DEATH

	MARI MÄRZ

	 

	Das Leben ist nicht fair, sagen die Leute. Und ich stimme ihnen zu, auch wenn die Dinge in meinem Fall ein bisschen anders liegen. Im Gegensatz zur allgemeinen Nörgelei sind es bei mir nicht die Lehrer, die Eltern, die Politiker, das System, welche Schuld an meinem Schicksal tragen. Es ist das Leben, das eben alles andere als fair ist. Ich vergleiche es gern mit einem kleinen Mädchen. Dieses Leben. Es kann schön sein, hübsch, bunt, vielfältig, glücklich … aber eben auch wankelmütig, zickig, gemein. Eben nicht fair. Ganz anders lob ich mir den Tod. Er ist geradlinig, konsequent, geht keine Kompromisse ein, macht keine Unterschiede zwischen Arm und Reich, Mann und Frau, Schwarz oder Weiß ... Egal wie gut oder schlecht, wie klug oder dumm, wie fleißig oder faul wir sind, er wird uns finden – oder wir ihn. Deshalb schätze ich den Tod, er ist mir auf morbide Art sogar sympathisch. Er wird mich nicht enttäuschen. Nein! Er wartet auf mich, auf mich und meinen Sohn. 

	 

	Ich hatte nicht immer so düstere Gedanken. Auch ich empfand das Leben einst als schön, bunt, vielfältig. Ich war glücklich. Ja, das war ich. Damals, als in meinem Bauch ein Wunder geschah. Das Wunder des Lebens. Während aus einer winzigen Zelle das Ergebnis von Liebe, Vertrauen und Hoffnung wuchs, war ich der glücklichste Mensch der Welt. Ich liebte meinen Mann, unser Haus, meinen Job ... das Leben. Alles war so, wie ich es mir immer erträumt hatte. Bis zu jenem Tag, als alles anders wurde. 

	Mein Sohn ist jetzt fünf. Elias. Wir haben ihn nach dem Propheten genannt, welcher gegen den sogenannten Baalskult kämpfte. Ein uralter Brauch, dem das Opfern von Kindern nachgesagt wurde. Welch’ Ironie! Elias bedeutet zudem ›der Lichtblick‹, im übertragenen Sinne also Hoffnung. Wie viele Nächte habe ich weinend an seinem Bett verbracht und mich an jeden Strohhalm geklammert. Nein! Ich habe keine Kraft mehr für die Hoffnung. Es gibt sie nicht mehr. Nicht für mich und nicht für Elias. 

	Er ist so schön. Mein Sohn! Als ich das erste Mal seine zarten Fingerchen berühren durfte, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich schmiedete Pläne für ihn – für uns. Wie es jede Mutter tut, die nichts mehr auf der Welt liebt als ihr eigen Fleisch und Blut. Sein wunderbar neugieriges Wesen, das selbst in den banalsten Dingen ein Mysterium entdeckte, das es zu enträtseln galt. Seine Energie, das Leben für sich zu erobern, als gäbe es keine zweite Chance. Seine großen blauen Augen, die mich stets mit so viel Vertrauen ansahen. Und sein kleiner Körper, der nun unschuldig neben mir liegt. Er ist noch warm und atmet. Mein Sohn! Solange mein Freund, der Tod, mir Zeit lässt, werde ich diese Gnadenfrist an der Seite meines Sohnes verbringen. Werde keine Sekunde von ihm weichen. Elias! 

	Hoffnung habe ich keine mehr. Auch keine Zweifel, ob meine Entscheidung die richtige ist. Ich genieße jeden schwächer werdenden Atemzug meines Sohnes. Er ist ein Lichtblick. Bald hat er es überstanden. Seine Qualen sind bereits vorbei. Schon jetzt muss er keinen Schmerz mehr ertragen. Das Morphium in seinen winzigen Adern sorgt dafür. 

	Es bleibt wahrscheinlich weniger als eine Stunde und der Tod klopft an meine Tür. Mephistopheles wird dann seinen Teil unseres Paktes einfordern. Und ich werde meine Schuld bezahlen. Das ist fair. Sollen andere von mir denken, was sie wollen. Mein Urteil steht längst fest. Ich habe es selbst gefällt. Denn es steht niemand anderem zu – außer mir. Dies ist kein Fall für die irdische Gerichtsbarkeit. Ich entlasse sie aus dieser Verantwortung. Die Bürde trage ich allein. 

	Wir waren immer allein. Elias und ich. Die gesamten verfluchten fünf Jahre seines Lebens, die wir in der Dunkelheit verbrachten. In den tausendachthundertsechsundzwanzig Nächten, die nur uns gehörten. Niemand kann sich vorstellen, wie es ist, sein eigenes Kind nicht berühren zu dürfen. Was es aus einem Kind macht, diese kognitive Fähigkeit zwar zu besitzen, aber niemals einsetzen zu können. Wenn wir nachts im Garten spielten, habe ich ihm nicht verboten, auf den Knien im Gras zu sitzen, die Schönheit jener Natur zu spüren, die ihm so unfassbar viel Leid zufügte. 

	Heute nun verbringen wir unsere letzte Nacht gemeinsam, bevor es für immer dunkel wird. Jedenfalls für mich. Mein Sohn wird nach seinem Tod ins Licht gehen. Davon bin ich überzeugt. Denn er ist das Licht: Elias. Nicht sein geschundener Körper. Nein! Seine wunderschöne Seele. Er wird in vollem Glanz erstrahlen und auskosten, was ihm das Leben vorenthalten hat. Und dann soll er in einem neuen Körper wiedergeboren werden. Vielleicht ist das Leben dann fair zu ihm. 

	Wie er daliegt. So klein und unschuldig. Er hat doch niemandem etwas getan? Warum wird er so bestraft? Wo ist dieser Gott, an den so viele Menschen glauben? Wo hält er seine schützende Hand über uns? Nein! Gott ist tot! Oder ein echt kranker Wichser! Natürlich habe ich auch die Hilfe im Glauben gesucht, war in vielen Gesprächen mit diversen Pfarrern und Pastoren ... Ich sollte auf Gott vertrauen und mein Schicksal als eine Prüfung ansehen. Gott kann nur ein kranker Wichser sein! 

	»Mama?« Mein Sohn ist bereit, dem Dreckskerl von einem Schöpfer gegenüberzutreten. Und ich bete ein letztes Mal, dass ihn das Licht findet. Meinen Elias. 

	»Mami liebt dich!«, sind die letzten Worte an mein Kind. Mein Fleisch und Blut. Mein goldener Schatz. Meine Hoffnung. Dann senke ich die Spritze mit der tödlichen Dosis Morphium in die winzige Vene. Seine Atmung ist nur noch ein sanfter Hauch. Er spürt nichts mehr ... ist bereits an der Pforte zum Jenseits. Geh ins Licht, mein Sohn! Finde ein Schicksal, das besser zu dir passt! Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich mich zu ihm lege. Wie viele kann ein einziger Mensch wohl vergießen? Sein kleiner Körper fühlt sich wunderbar an. Endlich darf ich ihn so fest umarmen, wie es das Recht einer jeden liebenden Mutter ist. Ich schmiege mich an ihn, genieße seine Wärme und seinen Duft, der mir so vertraut ist. Eine Mischung aus kindlichem Schweiß, Gummibärchen, Wundsalben und Desinfektionsmitteln. Meine Finger gleiten über die unzähligen Pusteln, Rötungen, Hämatome und offenen Stellen ... Mein Schmetterling, der nie die Sonne sah.  

	 

	 

	 

	
REDRUM  VERLAGSPROGRAMM

	[image: ../../REDRUM%20COVER/aa_Covers%20klein_%20EBooks/Der%20Feigling.jpg]

	 


DER FEIGLING

	 

	Herzlich willkommen in Turtle's Sand. Eine kleine Stadt am Arsch der Welt. Hier kennt jeder jeden und Geheimnisse gibt es so gut wie keine. Nachdem Tommys Vater Jason wegen einer ausgearteten Schlägerei hinter Gittern landet und mit einer lebenslangen Haft rechnet, muss sein vierzehnjähriger Sohn Tommy zu seinem Onkel ziehen. Nach Turtle's Sand. Ein Ort, wo man einen Mord im Affekt unter der Hand »Er hat die Grenze überschritten!« nennt. Als kurz darauf der Vater im Gefängnis stirbt, ringt er in seinem letzten Atemzug ein Versprechen von seinem Sohn – nicht in seine Fußstapfen zu treten – ab. Tommy leistet noch am Sterbebett den Eid: Niemals die Hand gegen andere zu erheben. »Und nun«, sagte Jason und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, »versprich mir, niemals die gleichen Fehler wie ich zu tun. Gehe jedem Ärger aus dem Weg. Wenn dich einer schlägt, halt auch die andere Wange hin … man muss nicht kämpfen, um ein Mann zu sein. Versprich es mir, Tommy« Und Tommy leistet diesen Eid, der von nun an sein Leben bestimmt und ihn in den Abgrund zieht, da in Turtle's Sand, die Probleme immer noch mit Fäusten gelöst werden ...
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KLIPP KLAPP ... und du bist tot!

	 

	Strafversetzung! 

	Lisbeth Schwintowsky, engagierte Kriminalkommissarin mit Herz und Hirn, wird unversehens in die tiefste Provinz katapultiert. Adieu Berlin, willkommen Brandenburg! 

	Doch was zunächst wie ein persönlicher und beruflicher Rückschlag erscheint, entpuppt sich schnell als das genaue Gegenteil. Lisbeth trifft auf unkonventionelle, liebenswürdige Kollegen, umgeben von einem Sumpf aus Intrigen und düsteren Machenschaften. Im Mühlbach wird die Leiche einer jungen Frau entdeckt, bald stößt das Ermittlerteam auf einen zwielichtigen Bürgermeister, die verhaltensgestörte Sandra und ein trauriges Familiengeheimnis …

	 

	Mari März präsentiert mit »KLIPP KLAPP … und du bist tot!« einen vielschichtigen, unterhaltsamen Thriller mit Regionalkolorit, Berliner Charme und humorvoll-satirischer Gesellschaftskritik. 
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CARNIVORE

	 

	Wie weit darf Hardcore-Horror gehen? 

	Du denkst, du fürchtest dich vor nichts mehr? 

	 

	CARNIVORE!

	 

	Eine grenzüberschreitende Erfahrung.

	 

	Victor von Holsten ist Arzt, vermögend, gebildet, charmant und Kannibale aus Leidenschaft. Ein Mann, der sich nimmt, was er will. Er mag schöne Menschen, das Geschlecht ist ihm egal. Doch während andere nach dem Sex ein Glas Wein genießen, kreiert Victor Fleischgerichte der makabren Art. An lebender Rohware mangelt es dabei nicht. Der Keller des Gourmets ist prall gefüllt und gleicht einem Todestrakt. Seine Vorratskammer ebenfalls.

	Bon Appétit, ihr Weicheier!
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	LILITHS TÖCHTER, ADAMS SÖHNE

	 

	Georg ist beruflich erfolgreich. Georg ist nicht mehr der Jüngste. Und Georg trifft immer noch dumme Entscheidungen.

	Hals über Kopf verlässt er Frau und Kinder, um sich in eine verhängnisvolle Affäre mit der unberechenbaren Susanna zu stürzen. Sie ist seine große Liebe, seine Obsession und schließlich sein Verderben. Als Susanna die von Eifersucht und Machtkämpfen vergiftete Beziehung beendet, verliert George den Boden unter den Füßen. Für Susanna hingegen ist das Ganze ein Spiel. Und es fängt gerade erst an. 

	 

	»Toll geschrieben, sehr emotional und teilweise hart.« 

	(Buchregen.de)

	 

	»Grandios!«

	(Literaturmarkt.info)
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CANDYGIRL

	 

	Bobby war nicht böse. Das Leben war böse. Die Umstände waren böse. Sein Vater, ja der war abgrundtief böse, aber er? 

	Bobby? 

	Niemals! 

	Das zwölfjährige Mädchen Candygirl gerät in die Fänge des Zuhälters ›Schweineschwarte Bob‹, der ihr das Leben zur Hölle macht. Der sadistische Mann setzt alles daran, das zwölfjährige Mädchen sowohl seelisch als auch körperlich zu brechen. Wie ein Stück Vieh wird das junge Mädchen gebrandmarkt und von einem perversen Kunden an den anderen weitergereicht. Und was war mit Bobby? Bobby interessierte es einfach nicht, ob es kleine Mädchen oder Jungs waren, er nahm sie beide gern, schließlich waren es doch Gottes Kinder und der Mann hasste Gott. Abgrundtief! 

	 

	»Das liest sich wie Stephen King auf Speed, hart, erbarmungslos und sehr brutal. Absolut nur für erwachsene Leser mit starken Nerven geeignet!« 

	 

	»Hast du starke Nerven? Nein? Sorry, dann darfst du dieses Buch nicht lesen!« 

	 

	»Michael Merhi schreibt spannend, wie Stephen King, hart wie Jack Ketchum und gnadenlos wie Richard Laymon.« 
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HÖLLENGESCHICHTEN

	 

	Diese Woche exklusiv im Selbstmordcafé!

	Samuel S. erschießt sich auf unserer Bühne.

	Sandra B. hat vor, sich mit Ätzmittel zu vergiften.

	Alfred F. wird sich selbst ersticken.

	Um rechtzeitige Reservierung wird gebeten!

	 

	 

	Klingt das makaber?

	Ja!

	Ist das ernst gemeint?

	Auf jeden Fall!

	 

	Es ist moderner Horror, der uns auf psychologischer Ebene fesselt und nicht mehr loslässt. Wolfgang Brunner öffnet die Pforte zur Hölle! Zunächst nur einen kleinen Spalt. Wir erkennen Schemen und Konturen, erleben die Geburt des Bösen. Doch während wir noch versuchen, jenes Grauen zu verstehen, stößt er endgültig das Tor auf und lässt uns erstarren. Nicht etwa, weil wir das Böse in Form von Monstern und Fabelwesen erblicken. Nein, weil wir uns selbst wiedererkennen, in den Tiefen des Höllenschlunds. Wir stehen vor einem Spiegel und das Bild, welches sich uns offenbart, ist dreckig und düster. Meistens verstörend, selten versöhnlich.

	Und nun laden wir Sie herzlich ein zu einem exklusiven Besuch - sowohl im Selbstmordcafé als auch in den anderen Kreisen der Hölle!
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ROADKILL

	 

	Was passiert, wenn du auf eine Seele triffst, die dich erkennt? Eine Seele, die selbst mit deinen inneren Dämonen tanzt. Wenn es sein muss, im Rausch explosiver Gewalt.

	Stella, Patientin in der geschlossenen Psychiatrie, gelingt die Flucht. Ihr Ziel: das Meer. Auf ihrem Weg dorthin trifft sie Nick. Eine schicksalhafte Begegnung, die alle Mauern niederreißt und zu einem blutigen Horrortrip durch die Republik eskaliert.

	 

	»Dieses Buch ist wie eine Line Koks, dunkel, böse, verdorben und reißt dem Leser den Boden unter den Füßen weg.« Michael Merhi
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	ALL BEAUTY MUST DIE

	 

	Carter ist der, der die coolsten Events an den Start bringt. Wie wär’s mit einer aufregenden »Ladies Night« - dazu gratis und all-inclusive? Im Internet werden 500 Tickets verlost. Wer kann einem solchen Angebot schon widerstehen, Live-Bands, Typberatung, Styling Area?

	Bestens gelaunt begeben sich die unwissenden Opfer in die Höhle des Löwen. Doch was als unterhaltsames Highlight des Jahres beginnt, entpuppt sich schnell als beispielloses Snuff-Festival. Ausgewählte User aus aller Welt verfolgen den Blutrausch und äußern ihre Wünsche. Perfider Höhepunkt der Show: die Kür der »Königin der Nacht«. Keine Frau darf überleben, und das Sterben wird für viele zur unsäglichen Qual.

	 

	Erfolgsautorin A. C. Hurts in gnadenloser Bestform!
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BAD TOYS

	 

	BAD TOYS - das bedeutet die geballte Ladung REDRUM. Wir präsentieren unsere Autoren in all ihrer Vielfalt. Ein fesselnder Genre-Mix aus den Bereichen Horror, Thriller und Erotik. Du willst REDRUM kennenlernen? Dann wag dich an diese Anthologie. Blutig, erotisch, witzig, abgefahren.
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GONE MAD

	 

	Wie weit darf Hardcore Horror gehen? Du denkst, du fürchtest dich vor nichts mehr? Gone Mad bricht Tabus. 

	Die Protagonisten: Kannibalen, Dämonen, Psychopathen und einige mehr. Eine grenzüberschreitende Anthologie für extreme Leser. Mit Bonus-Geschichten von Simone Trojahn und Jutta Wölk. Doch Achtung: Der Abstieg in die Abgründe des menschlichen Verstandes erfolgt auf eigene Gefahr.
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MINDFUCKER

	 

	»Der Mindfucker ist kein fiktiver Charakter, sondern der Autor höchstpersönlich! Wenn du dich auf ihn einlässt, wird er dein Leben verändern. Für immer.« Michael Merhi

	Joe de Beers Geschichten sind weit mehr als blanker, bluttriefender Horror, denn Joe de Beer seziert. Mit scharfer Klinge löst er die zivilisatorische Firnis und zeigt die menschliche Existenz in ungeschönten Farben. Den Leser erwarten eindringliche Charakterstudien, schwarzer Humor, mitleidlose Überlebenskämpfe, aber auch fantastische Elemente - inklusive der größten aller Fragen, der Frage nach dem »Warum«.

	Short Stories, die fordern, diesmal nicht den Magen, sondern vor allem den Geist.

	



	



	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM loves you!

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM liebt dich!
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